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Die vorliegende Abhandlung ist eine laut geschichtliche 
Monographie über die Wirkungen, welche j, i und ver- 
wandte Laute auf die mit ihnen in Berührung stehenden 
Consonanten ausüben. Ob ich in der Wahl des Stoffes 
glücklich gewesen bin oder nicht — diese Frage wäre ich 
eher geneigt zu meinen Gunsten zu entscheiden, als die an- 
dere, ob ich die mir gestellte Aufgabe nun auch nur eini- 
germassen zur Zufriedenheit gelöst, lieber die Grundsätze, 
die ich bei der Ausarbeitung befolgen zu müssen glaubte, 
habe ich mich in der Abhandlung selbst ausgesprochen. Das 
Altgriechische ist vor den anderen Sprachen in den Vorder- 
grund gestellt worden ; anfänglich hatte ich nur diese Spra- 
che im Auge und erst allmählich erweiterte sich der Kreis 
der zu vergleichenden Sprachen. 

So weit es möglich war, sind die aus verschiedenen 
Sprachen beispielsweise angeführten Wörter mit ihren eigenen 
Charakteren gedruckt, den orientalischen Schriftzeichen ist 
jedoch die Umschreibung in lateinische Lettern beigegeben, 



VI 

Einjselne Zeichen, die in nicht unbeträchtlicher Anzahl vor- 
kommen, sind besonders geschnitten worden. Leider ist bei 
den virgulirten lettischen und polnischen Buchstaben der Strich 
oft etwa» undeutlich ausgefallen. Fär diese Sprachen fehlte 
es an Typen und es mussten daher gewöhnliche Buchstaben 
zurechtgemacht werden, was nicht immer vollkommen gelang. 



Bonn, den 19. Februar 
1848. 
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Zur vergleichenden (Sprachenffeiichlclite. 



Keine Sprache bleibt, so lange sie wenigstens im Muhd^ 
der Völker ihr Dasein hat, so lange sie eine lebende Spra^ 
che ist , längere Zeiträume hindurch dieselbe. Diess lehrt 
uns die Erfahrung. Sehen wir uns unter den Sprachen umj^' 
die wir geschichtlich verfolgen können und wir werden 
überall diess Factum bestätigt finden. Selbst die chinesische 
Sprache y die Sprache eines Volkes, das in bizarrer Hart^^ 
näckigkeit dem Gange geschichtlicher Entwicklung sich wi«- 
dersetzen zu wollen scheint, selbst diese zeigt eine grosse 
Verschiedenheit zwischen der neueren Redeweise und den 
Sprachdenkmälern älterer Zeit, obgleich die chinesische 
Schrift nur von den Veränderungen, welche nicht bloss laut^ 
lieber Natur sind, Kunde zu geben vermag. Oft geht freit- 
lich diese fortwährende Veränderung, der Lebenspro^esa 
einer Sprache, langsam vor sich, so dafs erst nach dem 
Verlaufe verhältnissmässig grober Zeiträume der Unterschied 
der frfiherea und der späteren Sprachperiode deutlich eis. 
kennbar wird, gänzlich stabil ist aber von den hiureicheiii 
bekaiinten Sprachen keine einzige. i 

Diese Veränderungen, welchen wir die Sprachen ^antei^ 
worfeu sehen, sind entschieden geschichtlicher-Art; sie glel* 
eben nicht den Verändenmgen^ die wir in der ^ iift^e« 

l 






•iMiAeii Natur beobachten , welche, „so uneiidlläi Muudf- 
faltig sie rind, doch nur einen Kreislanf seigra, der sieh 
immer wiederholt,^ *) sondern es kommt bei ihnen, wie 
bei allen Veränderungen, welche auf dem geistigen Boden 
'^igehen, stets Neues, Mher nicht Dagewesenes mm 
triorschein. Wie sollte auch die Sprache, die duidl so 
enge Bande mit dem Geiste des Menschen verknfipft ist, 
einen anderen Weg gehen als dieser und dem Gange der 
Organismen der Natur folgen, bei welchen dasselbe Leben 
wiader da Plats greift, wo es eben geeadni liat, um im 
imnfthlige Male sich in seiner Identität wiederholenden Lairf 
▼on Entstehung zu Vernichtung von Neuem durchnumadieii. 
Eine Generation von Pflanzen oder Thieren gleicht der an* 
jferea, der Vogel baut sein Nest heute nu Tage obeaip ge« 
aehickt, aber auch nicht im mindesten knnslfeitigor, a|i r«r 
Jahrhunderten, nur der MeMeh gebt jm immer neue^ Ge» 
'ateltuagen seines Wesens über und zwar haupMrhHdb in 
' fcistiger Beziehung^ Sie KunstfimrtigMt der TMei« tei 
iE««Be Geschidite» v«hl aber ffie zwazchlicho Kunst, dkemw 
yerbäli es sich mit den bedentungsvoUenJLsiutni, ^ man 
4ucb bei den Thieron gewissennansen Sprad» nennen kMntn. 
INe NacbtigaU änssmrt ihre Geftthle noch jetzt dwrch fie- 
zaHienTöne wie in dar Vorzeit, ganz anders vethtit es ^/st 
mU der Spradie bte Meqachan. Me Sfmlbe ist apeiäbeil 
nrnmohlich, geistig, sie bietet daher in ihrem V^riaufe dte 
|p«ssten Analogien mit dw Gesriiichte, in bdden zeigt sidi 
irin stetiges Forttfihreiten 4M mufen PhiMi. OebmraH wm, 
wo sMi Gesetze zeigen, »li» n. 9. in fMn güsbMtKdMi 
.WMen, d. h. wn mm hpwift i ie fler nnbemMte VwzMft, 
4m niwas der inenidiMlen Vomurnft HMogmu» Mfifüt, 
0n lunn dieses van h9t9tm(tv faiml Und m WMen i«««^ 
zprochen werden. Das ist fi ebfUi» Ms 4le ftwrhisbtn wr 
flsrnbiihi» aaih*, dm GfsetzMasifc^ hegtiOM m Mnsende 

« J ti» m H ill ■ ■i K , 



in 4er uteügiu VeränileinBig. Wir werden weiter unten 6e» 
legeobctit haben üess ntther gsa bestimmen. Für jetzt ge» 
«itgt es vms aiieh für die Geschichte der Sprache diese 
aller Geschichte zukommende VernunfimSUBigkeit wd Dar«* 
rtritbarkeit in Anspruch ga nehmen. 

Wenn wir 89 die Sprache als ein smm geistigen Wesen 
Acs jECenschen Gehöriges bedachten und ihr demzufolge 
wu$ 'fiasdnchte zusprechen müssen, so ergebt sich mit Notb* 
wcndftfl^it sogleich noch eine nähere Bestimmung für diese 
Gesdiiehte der Sprache. Der Mensch aller Zeiten und Zo* 
pien hat, bei aller Verschiedenheit, doch viel Uebereinstim- 
ffiendes und Gemeinsames. Das Wesen des Menschen ist ja 
nothwendigerweise in seinen Hauptmomenten überall das- 
selbe. Diess zeigt sich nun in der Sprache auf schlagende 
Weise, zdgt sich aber eben so auch in der Geschichte. Die 
Geschichte aller Nationen schlägt im Ganzen und Grossen 
dlenselbM Entwicklungsgang ein; mit demselben Hechte, 
mit welchem wir die Sprache zum geistigen Wesen rechr 
aien, nehmen wir eine solche Uebereinstimmung in der gcr 
schichtlichen Entwicklung auch für sie in Anspruch. Dieser 
V4>raMB8ietgHng zufolge ist also eine v^gleichende Betradh^ 
imkg der Sprachengeschidite d>en so gut in ihrem Bechte^ 
jda eine vergleichende Betrachtung iiat Geschichte überhaupt 

EUie solche Behandlung der Spradiengeschichte wird 
zieh ihren Krem ml^glidist weit beschreiben, möglichst viel^ 
Jj^prachenin ihfen Bereich zu ziehen suchen, um sich der aU^ 
fimmm Gü^gfceit ihrer Baaätate nach Klüften sm veiu 
^Ubmm, Alles Binnebie wkd in ihr nur als in ttbereinstiiVb 
jMMMtor iMkr gefenaäidicber Beziehung zum AUgemeineii 
Mkkmi in Bebiael^ konunen. IKese wenigsten^ eiBtiwUe 
BnlMTMlfttät» dieses AUgemeine iat es nun, welches die 
l^raohenfeschichte einer philosophiMiten Geschichte m|m» 
bringt., denn das AHgemeine ist gerade das PhalosepUschf^ 
Sie stimmt darin mit der Geschichtsdarstellung besondrer 

Sphären doi mm^ithfnMmttiM ühechpfti ^ wk licf fte- 



lig^oiiy der Kunst u. s. w. ^ zusammen, welche , obgleich 
mehr reflectirend als speculativ, doch wenigstens durdh die 
in ihr zur Sprache Icommenden allgemdnen Oesichtspimcte 
im die Philosophie herantritt *). 

Den Satz also, dafs die Sprachen eine im WesenfUelien 
Ülbereinstimmende Geschichte haben, dürfen wir wohl, als 
aus der Natur des menschlichen Wesens folgend, unbedenk- 
lich annehmen. Damit ist aber nur etwas ganz Allgemeines 
ausgesagt. Es fragt sich nun, welcher Art denn diese Ge- 
schichte sei, in welcher Weise der geschichtliche Process 
der Sprachen verlaufe, ob er dem anderswoher beluinnten 
Gange der Geschichte überhaupt völlig analog sei, oder ob 
imd in wie fem er davon abweiche. Vergegenwärtigen wir 
uns zuerst das Wesen der geschichtlichen Entwicldung in 
Allgemeinen und sehen wir sodann, wie sich die Geschidite 
der Sprachen dazu verhält. 

Das, was sich in jeder Geschichte zeigt, eben weil 
es das Wesen der Geschichte selbst ausmacht, ist das sucees- 
Kive Hervortreten der Momente, die zusammengenommen den 
^Begriff des sich geschichtlich entfaltet Habenden bilden. 
"Was in der systematischen Betrachtung neben einander er- 
scheint, das tritt in der Geschichte nach einander auf; was 
^ort Moment ist, ist hier Periode. Natürlich, denn das Sy- 
stem ist die Darstellung des Seienden , die Geschichte die 
^es Werdenden, das Sein aber setzt das Werden voraus ; das, 
*was ist, ist geworden und im Begriffe des Werdens liegt ja 
"gerade das Successive. Keine Periode im gescMditUdieD 
Werden wird durch die folgende vernichtet, die folgende 
1»ringt nur etwas Neues zu dem schon Bestehenden hinzv, 
'wodurch fireilich das Frühere mehr oder minder veränderl 
"wird: in jeder höheren Entwiddungsstufe sind sämmfliche 
tirühere als aufgehobene Momente enthalten. Wenn Bket 
-diiß nach einander eintretenden Momente förtbestehai , so 



^ ' Hegel; EtfilettsBg zur Pliflosopliie der GeäMMt* 



treten sie sofort in das VerbäUniss des Neteneinanfler : dk| 
Uentitftt von Cteschkhte und System ergiebt sich von selbst^ 
Es gilt also bei dieser materiellen Identim v<m System und 
Geschichte der Schluss vom Einen auf das Andere ^ ist nds 
Bvr das Eine bekannt , so mag ich aus ihm das Andre mit 
Sicheriieit erschliessen ; oder vielmehr, es bedarf gar keine^ 
Schlusses y sondern mir einer veränderten Anschauung oder 
Darstellnngy eines formellen Umgiessens. 

. Bem^ken wir 2. B. bei einer systematischen Betracht 
long des organischen Lebens als Hauptmomente. seines Be«, 
griffst als Hanpttheile, die mineralischeo, vegetabilischen und- 
animalischen Organismen , so werden sich , wenn wir das 
Bfebeneinander des Systems in das Nacheinander der 6es 
schichte verwandeln, drei Hauptabschnitte ergeben, derei^ 
jeder durch eines jener oben genannten Momente charakte^ 
rüsirt wird. Fragen wir, in welcher Ordnung jene Momente 
dea AegrüGs, jene Theile des Systems in der geschichtlicheil; 
Entwicklung aufgetreten sind, so dürfen wir nur untersu- 
dien, in welcher Weise von den Momenteii eines das andere; 
schon in sich befasst, voraussetzt, um die richtige Reihen* 
folge zu finden. Wir sehen, um bei dem erwähnten Bei-*. 
^iele.jEtt bleiben, wie die Pflanze das Mineral als aufge-*, 
hobenes Moment, als Voraussetzung hat, das Thier dagegen^ 
die Pflanze und wir werden somit in der gesdiichtlichei| 
Entwicklung mit vollem Rechte den mineralischen Organis«« 
nitts, die KrystalUsirung, als das Erste, die Pflanze als das 
Zweite, das Thier als das Dritte hinstellen; eine Annahme, 
die.dvrch die fossilen R^ste früherer Perioden der Entwick- 
lung unsere« Planeten nur bestätigt wird. Eben dasselbe 
Verhältniss von System und Geschichte zeigt sich auch in« 
nerhalb der rein geistigen Sphäre. Ich erinnere nur an die 
Geschichte der Philosophie, in welcher ebenfalls das nach 
einander eintritt, was das System gleichsam im Querdurch- 
schnitte zeigt; dasselbe gilt übrigens von der Geschichte 
jeder speciellen Sphäre menschlicher Geistesbethätigung. In 



iet Gm»MM» ier PUbMpUe bunt nMMSflicIi d* 
besleheii der frtfieff«« FwMea in tat qüeiw •*• äaä 
AvfgdiobeiiseiA ia deoMlben -^ reeht ieUagtni mt Ab« 
fidiftiittiig. 

in dieM mm da« ChanditnlBtiidie der OtscUebtettorw 
käiipt, dftM die Ulis das Ndteneiauider dcg Syatens, Ae M»» 
mMite di$s BegTiib ab cte Naebcfaiaiidery al» Periadna tar« 
fahrt, so fragt es sidi mm, ob «ad wie weit dicas itt §tm 
SeoeMehto der Bfraehen stattflade. Biie wir IdeiMf nahor 
dtigeiimi ^ mflssen wir ans erst daiüber rontaadift kaken^ 
irekhes deaa die Hanpttheile des Systeaies der gfniAm, 
also die HaaptaioBiettte des Bepriffim der Sfradie^ fteicBf 
dami erst kaaaea wir die OescUdbte der SpradieB daiMrf 
gmdben, ok in Urnen sich diess'Systen ia der eben besckrie^ 
keaen W^ise wiederfinde« 

Atte ■tntheilang der Syraehen ist es also, was wir 
üttMehst bed<tar(lDn *)• Das Wesen der Sprache akcr^ des 
laatlieh'^attiettUrtea AnsdnidLs des geistigen Ldbeas wfard tm* 
atreltig mit Recht in dem Vcarh&ltnisse gesucht^ in welchen 
Bedetttttng nnd Beaiebung m dnander stehen} dardi die 
Art und Wdse wie jede Sprache Bedeatnng and Beakehaaf; 
famitkh aiisdrfiefct« wfa-d sie charakterisirt; es laait sieh 
äiaser jenen Bdden durdtans luin drittes das W esea dmr 
Sfnxikt Mldeades Element denk^. In Bedeatang und Be^ 
aiehting gdbt die Sprache ant Vom lantliehen Ansdrucke 
Beider hängt awar mmachst nur die WortbUdnagt von die- 
ser aber (Wortbildung ha weitesten Sinne genoamiea) der 
Bau des Stttaes nnd somit Alles ab* Oder vielmehr Wort* 
mid SalzMldmig stehen in der strengsten WecAselwirkanf, 
dessW($gen kann man mit Reckt sagen, dass dank die Weit- 
klldung^ durch das Verhältnisse in welchem die lattfliche 

^ Die hier gegebene Eintheilimg der Sprachen ist W. v. Hum- 
boldts Einleitung in die Kavlspraclie entnommen. — BeUauSg 
bemerke ich; dass mir Scbasslera Arbelt über Hsmboldt erst 
sagiog^ ids der Drtck^beretls begonnea^hstte. 



dkm flf »die cbttaktBrigfat wni& Gau amlcn wetitai 
& & ik flfttee tat efai<»* Spiaehe fcsteltot adn, wdthe 0«iN 
Ji^libn «rf DediüAlion bMitsI, ds iti eiMlr aolidieii, welchtt 
«w BiUuiig« kUm. Dk Bedeiitef bt das MülerklH 
4m WwrlKl; die Beriehmif im Fonarile» tfe aii dkr Ww» 
ari voifMiiMUieQe VetUBdemay« Der huriüdie Aorinttk Um 
■cüeknf — nieMb idier die Benehng adhst — kaW 
dwUbMr Weise gau fehlen , der Laut diffdi SteUtai^r »■ 
SalM, dvdi Aoeeat Om Siaae der eineylHfett fi^nudieii) 
II. 8. w* in eine Beaiehung geaelat werden *). 

Sfeae Letalere ftafct nnn aaeh wirklich in den efcisylbU 
gwSpnutea, daaiChineBiaehen und den daeylUgcn fi^radM» 
ttMriadicwi, statt. Hier g9l ab Prinaip, dass laaflieh Ueai 
die Bedeutung und swar in einem einheitUdien Laote anago* 
dfMit wird , dk Beakhung ab» der Stellang jener Laute 
Md ▼enttgjieh dem Aceente ttberlaasen hkiht Daaa ndi 
eekta Sparen ven gnsammensetaung awckr sakhor Läufli 
faidmSy Tan denen einer unm Auairacke der Beriehitng diaal^ 
thvt jenem Prinaipe kdnen HAting; denn «berall, wo dna 
aaMbe Verknflpftn^ awekrWorte alatlAndaty ist der dk Be» 
sMiung auidrttckeMk Laut ab ein unpriii|^dier 



*3 Das Ursprünglichste y die Bedeutongslauta — denn auch die 
fls B l s lwn igflaate «M^ Im^it M mßlmMM§ aallrekn und 
Bieiit ids HoMwlioaiaeatieaea aerWUMel enclieiaea^ tum Be- 
tsutnag^aatea entotaadea ^ aac* weiter eaidyirtiea and das 
▼cfUlialss voa Iiaal aa ■«deaauig ergHNHiai «i woBeo, 
aehelal eia flraeliadses m^j^bmta. Das Oelaiil ISr die Oongm- 
eau des Laaiss aiM eHNM» f>esaMMntea YoiateHaag tel wald un- 
erkiariiei, es ist g»(»iS8S W s a» ea «e ersle Irunstfefisehe Be« 
tMttgiiag des Cielstes) die 6(et Ventaad nieU bu ergründen 
vemag. AiMir aal der MslSflseiea BelraeMung der a^adie 
werden war des Varaaad^ttsefatoauedetttHDaiaatttea^ Msd eine, 
wenn aueh die einfhehste Rpreebe iaiiner als gegeben voraos- 
seialsa. Olme Hpraclie ist eben der Mensch litcM Bfensch» 



tlDigdaBt änErabflieii; so sdir Bendinir «li 
Oegensatze sind, so nahe berflhrai sie sich auf der aiidc 
Sdte wieder. Die Bedeatvngalante (Wundn) aller Sfradiea 
rind wohl einajrlbig *) , es sdiebt iHess in ihm Wesen 
liegrttndet: die geistig einhdtlidie Vorstelfamg wird «ach 
dorch eine Lauteinheit ausgedrOdLt Daher sind Sf radien, 
die nur die Bedeutung lautUch ausdrOd^en, dnsylUg. Dan 
Wort ist hier durchaus nicht gegliedert , es gleidit dem 
rihfiichen Krystall , der uns ebenso als strenge Eünhelt er- 
adieint im Oegensatne nu den gegliederten höheren toga* 
nismen von Pilanne und Thier. 

So wie nun nu dem Bedeutungslaute der Wune! 
andre Laute antreten um die Benehung anssudraekea, ent- 
steht ein gann andrer SprachcharalLter. Hier naadich bleibt 
«war der Bedeutungslaut dem Prinzipe nadi gann unveraa» 
derty aber die Beniehung ist nicht, wie in den eben bespro- 
dienen Sprachen, implicite mit dem Bedeutungslaute gesetst, 
d. h. gar nicht lautlich ausgedrückt, sondern vielmehr sehr 
ausserlich und sinnfällig der Wurzel angehängt. Die Laute, 
welche die Besiehung ausdrücl^en, sind ursprünglich selbstän- 
dige Wurzeln, Bedeutungdante, die dann aber sehr oft nur in 
¥erbindungmit anderen Wurzeln vorkommen, fiberdiess nidil 
sdten. lauflich sehr entstellt werden und daher in der Regel 



1) Wenn man den einflftclisten Gestaltungen der Wurseln, M^enig- 
stens der indogermanischen Sprachen nachgeht — ein freüich 
sehr gefahrvolles Beginnen — so stellt sich eine grosse Ana- 
logie mit dem Wortl^aue der chinesischen Sprache heraus^ ich 
meine in Beziehung auf die Auslaute^ da auch für die indo- 
germanischen Wurzeln die Vermuthung nicht zu gewagt er« 
scheint, dass sie ursprünglich keine cousonantisohen Auslaute 
gehabt. Ob diese Urlaute , die Wurzeln, auch materiell bei 
allen Sprachen dieselben seien und diess sls Factum angenom« 
men, «b man diess dann aus der Debereinstimmung. des mensch- 
. liehen Wesens zu erklären, . oder alle Sprachen aii3 einer ge- 
; meinsamen Quelle hertsuleiten habe — die sich freilich wegen 



ia ihrar 6f imdbedeutung und GruDdfom nidit I^cht aiduif 
frkeonbar gind. 

; Ber Uebergang von der ersten Classe von Sprachen m 
fieser «weiten ist begreiflidierweise ein sehr allmähligerj 
j^isd^en der Zusanunensetzung zweier Bedeutungslaute «nd 
und Aggbitioation eines zum Beziebungslaut herabgesunkenen 
pfsfrttnglicbefl Bedeitungslautes ist kein grosser Unterschied 
J9id doch stehen beide Arten wieder in dem oben ausge- 
sprochenen schrofFen Qegensatze. Ber agglutinirenden Spra» 
dien giebt es nun eine grofse Anzahl und man könnte hier 
Reicht Unterabtheilongen machen. In diese Sprachklasse fUIt 
gr» B. d^ ganze grosse tatarische Sprachstamm, der sich vom 
östlichsten Asien bis tief herein nach Europa erstreckti 
9BL dem das Mandschu, Mongolische y. Türkische in zahl? 
reichen Bialecten, Magyarische , Finnische mit der ganzen 
imcb ihm benannten Sprachenfamilie, Ehstnische^ Lappisdif 
gehört; der dekhanische Sprachstamm, dessen Hauptsprachen 
Telinga, Tamulisch, Karnataka, Malabarisch und Singhale^ 
(isch sind; der weitausgebreitete malayische Sprachstamm} 
ferner die zahlreichen polysynthetischen Indianersprachen 
Amerika'Sy mit denen das Baskische wenn auch nur formelle 
^ebnlichkeit hat; das Koptische u. s. w. u. s. w.^) In allen 
|iesen Sprachen gliedert sich das Wort in Theile, die von 
«inander unterschieden sind, aber diese Gliederung ist ur* 
sprttnglich nur eine Verbindung mehrerer Wortindividuen 
(Bedeutungidaute), ^für welche das eine ganze Individuum 
^ehr nur der Boden, als subjective Einheit von Gliedern 



der grossen Verschiedenbeit der Sprachen lange vor der Aus- 
^ bildung KU einer wirklichen Sprache und so frühe eertbeflt ha- 
^ ben miisste^ dass der gemeinsame Ursprung der Terscbiedenen 
Bftche aus einem Borne nur fliir diejenigen Wichtigkeit haben 
^ könnte^ denen die Herleitung des gesammten Menschenge- 
schlechts von einem Adam am Herzen liegt >- wer möchte 
hierüber etwas Massgebendes vorzubringen wissen ? 
>!'> Einen wesentlichen Unterschied^ so dass statt diTei Klassen 



yi^ *), wu ebeimpit ron Aewn WortgcMieft gH ^ ab 
▼M dem Organismus derPflaime, welchen der FMe m i f li mM 
ien eben «ngefUirtett Worten charakterisirt Sie Pßmnat 
nimmt «iter den Organismen fiesdbe Stefle ein, wie &m 
«gglntittirattden Sprachen im Reidie der Spradlen. 
imHe Bnchelnvttgett ^ weiche scim einer gleicn mi 
ebendcu , höheren Sprachordnung aBgehHien, ■ndM oms tt 
ehrfgen dieser Sprachen «^ sie hUden die Ilfitldglieder mwf* 
sdhtn der eben erwthnten «id der Mgenden Klassh. 

War die erste Klasse von Sprache dadmrdi chaffmk« 
terisirt, iass sie die Bedeudng aUdn lanüich tmixUtdkJt^ 
Während die nwelte die Beniehnng ebenfhlb lanflich heseidi* 
net nnd dem Wnrxellante lose andlgty so Ist nur noch cta 
MtÜBs denkbar, nämlieh die R«ekkehr nur lautlichen Bim- 
heit von Bedetttüng und Bezidmng, aber nidbt In jemer 
Weise , dass die Bedeutung allein laullieh dargestdlt wifi, 
sondern beide Elemente haben nunmehr ihren lautlidiem 
Ansdtttek, Jedoch nur Einheit des Wortes verbunihm^ wie ja 
ättoh gristig Beniehnng und Bede^ung sich durdidringett. 
War das Erste jdie differennlose Identität von Beziehung mi 
Bedeutung, das reine Ansl<^ der Beniebnng, das Zweite dUe 
BiÜDrenzlinmg fai Beniehungs- und Bedeutungslaute "-- ins 
■eraustreten der Beziehung in ein gesondertes, lautHdien 
Dasdn für tMh ~ so Ist dasBrkte das Aufheben jener DMfe- 



vier anzunehineo waren, kann ich zwischen dea Sprachen^ 
welche W. Ton fiomboldt eiaverleibende and a^glttttaiirendo 
gesannt hat^ nicht finden. Beiden gemeinsam ist das Princip der 
leaea ^nlfigaagi denn in Me Wunmi selM wird, meines Wis» 
•eaa weatgstens ^ auch in den eiavarleibenden SpnOnm'SiMa 
" clageschQlien^ MHidern dieselbe nur hier und da Terkärat; die 
Eiasohiebuigen treten z« B. nur zwiselien Pronomen und Ver-- 
balwurzel ete., also eigentlich nicht in das Wort cWurzel}^ 
sondern n«r in die Fngen. eines aus «Mbreren Wertem zusam» 
mengesetzlen Wortes. 

4^} HegeV NatarphJACflOphie. 



%i MM^ aas tUk t^mmmgMkmm ienOm, die AUekktif 
4\ nr Bfadwit^ aker m «iüer «oaiiHdi bttberea BiiilMit^ will 
Hl sie aus der Differenz erwachsen, diese zu ihrer VoraMMinBf 
rill l«t und al0 aufgi^lidbea in idch befaast Bedmrtiagf nd ]le* 
W irichuf fliod Mer lautlidi ausgedrttcfcf; iml itvmA dii 
Rf Wofteiidieit bewahrt Bieriiar g^ttren die iMlrendeB %n^ 
Ml cfeen iiiid was eben ron dieser letztere SpradiklasM gemgl 
n Wild, tat iiidtts d0 Ae Sarlegfung des WesMi der IlejdoAr 
lest Uer Ist Im Org^aiilsSMs des Wertes eine eigentiHdie^ 
ä wiAm Gttederung estwidkidt; das Wort ist die nabelt la 
«I itsf Maasfigfaltigkelt der Glieder« IKe fleedreaden Sfm* 
i eben entsprechen so den aaiMdiseben Orgariiiattir von vrAi 
U diem dieselbe Bestiflaooflg gilt. An Uebergtagea von der 
Ef ¥i^igea m dieser Klasse fehlt es so w^aig^ als aa Veber«« 
s ffimgen von Pdianae m Tbier. Diese üebergaagsfenaeii 
H rind dien die fl^pracbei!, bt welchen neben dem einen Prfat«> 
Ifl jbI|^ aadh das andere hier and da hervortritt) wie es dea« 
) nameaflieh bei manehen agglvtinireaden Spradlioi der WM 
% Isfy dass sie Itedonsaräge Formen bieten , wie obea sehoa 
i ürwahnt. 

\ Die Fleidonsspracbea sind nun die SP''^^*^ ^ ^^ 

\ genflieb welthistorischen Nationen. Sie spätfen sieh in awd 
I Spraehstämme, den indogeimanisehen und den semitbcbc»» 
ABes y was wir ia irgend einer Sphäre des mensdiüdhe» 
Geistes Bedeutendes kennen^ ist auf einem dieser beiden Oe^ 
Mete entsprossen. Inder, Perser, Griedien, RSmer, Ckmaaea 
Ivären bisher die TrSger der Kultur, unter dea hoeb abrigea 
indogermanischen Spraehfamilien , den Slawen, Letten mid 
Celten ist vielleicht der ersterea Jene RoBe noeb vortebal^ 
ten, während die letzteren beiden, niimeHs^ gelinger, fMk 
unter der Botmässigkeit anders redender Ifotlonen allmäMieb 
zu verlieren drohen. Unter den Semiten stehen die Bebräer 
und Araber oben an. Die Blfithe Aer Ammäisehen Fandlie 
des semitischen Stammes ftUt in das hOcbste Altertbum aad 
ist daher voa ihrer Oesebivbte wenig, von ihrer Litteratar 



lUMT eAalten inia die ttbrigren Udiuma semilbdieii Stt»« 
»e haben sieh in Litteratnr nnd Ckschiehte weniger hetfi 
vorgethan« 

. ^ Den Oegensatey in welehem das Ihdogemanisehe uui 
Somitisehe stehen und der wohl im Ganzen und Grossen ge-i 
nonunen darin besteht^ dass das Erstere die Beaiehung mehr 
lurch ein Wachsen des Wortes nach Aussen, das Letatero 
pdir djirch innere Veränderung ausdrttdit — womi m>^ 
JfiMmiy dass das Indogermanische die Flexion consequeater 
durch den ganzen Bau der Grammatik durchgeführt hat — 
hrauehe ich hier nicht näher zu entwickeln, da es »^ nwt 
um die Gruiidsflge des Systems handelt. 

Aiisser den erwähnten drei Verhältnissen, in welche 
die laiitlidien Ausdrücke von Bedeutung und Beaiehuag anp 
treten vermögen, ist nun kein anderes möglich. Wir haben 
biciher die Bedeutung allein lautlich ausgedrfldct gesehen in 
den einsylbigen Sprachen, die Bedeutung und Besiehung laut» 
Ijkh.: bezeichnet in den agglutinirenden und flectirenilen Spra* 
dien, inersteren durch loses Anfügen derBeziehungslante an 
die Wurzeln, in letzteren durch ein Zusammenschmelzen dec 
Llutlid^en Bezeichnung von Bedeutung und Beziehung zu un- 
trennbaren Wortindividuen. Es leuchtet ein , dass die bei^ 
4en letzten Klassen unter sich einander näher stehen, ate 
der ersten. Sie. unterscheiden sich ja bloss durch das Ver- 
bältniss, in welches sie die Bedeutungslaute zu den Be^ 
ziehungslauten treten lassen, während der ersten Klasse der 
eine dieser beiden Factoren gänzlich abgeht Eine dritte 
grosse Hauptklasse ^ welche nur die Beziehung lautl^qjb aus-; 
drückte, nicht aber die Bedeutung, ist undenkbar. Es ist 
demnadi in iea eben genannten Arten sprachlicher Ent« 
Wicklung der Kreis der Sprachformen abgeschlossen. 

So hätten wir also das System der Sprachen in seinen 
allgemeinsten Umrissen vor uns. Dieses System erwarten wir- 
nun in der Geschichte wieder zu sehen. Was schqnt natür-. 
lieber,, eis dass sich die Sprachen von der Einsylbigkdfe 
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' -zum lautlichen Ausdruck von Beziehung^ uni Bedeuiinig ent- 
' "Wickelt haben? Das System selbst scheint eine Geschichte 
'Aet Sprachentwicklung zu sein. Sehen wir aber doch dii^ 
' -nml die uns geschichtlich bekannten Sprachen darauf an^ ob 
•de diesen Weg- eingeschlagen, ob sie vom UnvoUkommnedy 
' Vnbehülflichen zum Vollkommneren fortgeschritten sind. 
' Wir können z. B. die römische Sprache lange Zeit 

' llindurch geschichtlich verfolgen, auch die chinesische Spra;- 
I «die bietet Denkmale sowohl neuerer als längst vergangener 
Jahrhunderte. Ich wähle mit Absicht Beispiele aus ganz 
I disparaten Sprachsphären. Wo zeigt sich aber ein F^rtschrÜt, 
ivo tritt eine Entwicklung hervor, die dem Systeme adäquat 
^ wäre? Ist etwa das Altlateinische einsylbig, das Mittellatein 
I nische agglutinirend , das Romanische flectirend -— das Alt* 
I 'Chinesische einsylbig, das Neuchinesische auf einer höheren 
t fiprachstufe stehend? Keineswegs. Schon die ältesten rd- 
^ Huschen Sprachdenkmale zeigen uns eine vollkommen flec^ 
' tirende Sprache, deren allmählige Entstellungen zum Roma- 
I iiischen in seinen verschiedenen Arten hinführen und das 
I neueste Chinesisch ist nicht minder einsylbig als das älteste. 
^ Es ist in der That unter allen den Sprachen, welche 

^ 'Wir längere Zeit hinduroh in ihrem Verlaufe verfolgen kön- 
t neu, keine einzige aufzufinden, von der wir nur sagen könn- 
ten, dass sie sich entwidielt, dass sie voUkommner gewor- 
^ 4en sei — geschwdge denn, dass sich in ihrer Entwidc» 
I lung der oben beschriebene Gang erkennen Hesse. Wende 
( man mir nicht ein , unsere heutigen, neueren Sprachen seien 
fassender für den Ausdruck unserer Ckdanken und Geftthlp 
I -$^8 die alten und daher vollkommener als diese. Eine Spra^ 
\dhe, die nicht auf dem Boden unseres Jahrhunderts , nnsereir 
Geistesbildung, erwachseu ist, kann auch unmöglich passend 
-sum Träger eben dieses geistigen Wesens gebraucht werden, 
Ae Sprache mag noch so reich an grammatischen Fönn^ 
sein. Uebrigens stellen sich unsre neueren Sprachen. noidi 
^T tidkwür^iger an, w^ äe die Wecke der giiediiseheQ 
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mi timimkm lattev^tnr wiedei^bai «riko. H«b vtfrf^ 
die äbtff isuMial Ji. B* di» italittmete Flcf:io9 mit 4er Mai^ 
jtttehHi liiifl lism wiftl fl^glokh seben j Htm £e ^fslepf^e w« 
Aeste f w <fcm iUkbdiun« <ier frübeteH Syraclipcriole b^ 
wahrt birty il«ss l^r 8a« ihrar Ckmunatik nkht m t«|^ 
stehe« Ißif 4ifelie «uf 4as Un^prüiiglkhere, iron iten er ^ 
Ifcteitet iity Mrihtougflieii. ßo bat ja, um iMir an Mt$s Eine 
M «riMiM» 4bis itaKtaiscba fiftmutliche Casus einy^MM^ 
aia üft i pea 4imb Pri^^asHifmen umadmeben werden ; eine ¥^ 
AiiflunanBig;» «Ik ibissdbi^ bekamtlidh mit Mhlrdcbea iNÜnm 
WNM^iNMi fi^mcbw f eüela bat Jfe bttber ins ÄHefibini biiUMlf 
mk iaigngm i^e fipmcbe «rerfdg«!, desto reii^cir wM ibr 
■yniwiltilcbaif Ba«, dksto leidikr «rkennbar wird die Jh^ 
ißiUxm$t der liavfeek 

iWe 4ik«<^fcichte ier S^mdken scheint also a^ dM er«- 
at«n UMi daa entg^eng^setetea Weg aller sonstigen U^ 
adtfcht« aingmohla«^ «n biib^ Wübrend Q^hidite i^i 
4%iinf«i«9i ^mm SstiHcfclDngsgmg » ^ Entfalten tamer 
Mver MomiHrta b^eichfif^ wiird^ sie hier nur ein HenübsinkM 
tm tm^Mm^i^ VoHbMmailieit sein. Eine sollte casf. 
«eine Ammbrn» wäre dimt} m» doch nnerUsu'lidi. Sehen 
«rk dessbdb jeimwil grasiMr z«| ab der sia-aebragesebiehtr 
JUkd VmAmit ms «ndl raHstindig In Docnm^ten vorliegt 

ob vislkidit mv ttnsare be^dMUikte emi^imcbe Keanti. 
«daflKdbaa ihn in Aer ^ben MgtfQhitoi W«ise arseheiveii 



Bas ist aiMgenacble Widthait: in Ustoviseben Zetto» 
^Aen «die BjaMken Ay/Mb. Wir adien m gcsclncMidbw 
iM» fcxdne fipradie frodcr oOstehen noch si^ iP^r^Jb- 
irsmmneiu JU dinns dem aber Iibcrbai9t »i^güeb f Kann 
IriM fifmdhe isi geschkhUieben Zeiten «ntsteben, mm aMR 
m iah n eh r die Sprache erst fntig sefat, ^e Ckesebicbte oMIg^ 
ücb My die Saimddung 4er S^radbe aba nodiwefidig fn 
üaa yorbisti»ische aät fallen ? 

Jtam wir MeMst was dar PbOssofh «iMr «» Ttf^ 
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iMIilpt 8«ft Ak Bedingmf der Oe«cfcklite stfdlt Seg d ^ 
l^msplßtin d€8 GeisteB von «einer Freiheit auf imd Mirt 
ipiifil «iso fort : ^) .«»Um solcher Bediiiifiivg eipfv (teecbiclite 
UlJUen ist es avch geiseh^ieiiy ibss jeaes so raiphei j» luier- 
PMdi^ Werk 4er Zwaiune roa Familien a« fiHtaaaaa^ 
4ir StünsM aa V<»tteni, aad 4tr#a durch Htm ^mUtl^wmg 
liaMcefttlffte AaskreitBAg, welche sdbst ao yia|a Y^rwu^ 
lungea, Kriege^ Oantfirae^ Caterga^ge ^naaChan Maü» ohae 
CbMebichie eich aar ^nigetragea hat ; aoch aKhr, 4as8 die 
4i|Bit veihaadae Verhreitang und Au8bi44iMig dff 
JH^i^ha der L auta selbst stuaua gehliebeai aad acbleiclwurf 
i;e»pbdie& ist. Es ist ein F#etam der MmiupiCBt^ d^ss iMf 
Sprachen im ungebildeten Zustande der Völker , die sie ge* 
iiprochaa, höchst aasgebilA^t gearardea sipid f i^m 4er Ver- 
#laa4 fsifli siaavaH entwicbeiad aasfahrlleb m dieaen 4ieore* 
Üsabea Badea gewaafea hftitew Pia aasgedefaila^ «ettMMiueBte 
jOnmiinailk ist das Werk dt» Iteakens , daa ada« S«tego- 
'Vieii dititin bemeikuch matht» Es ist ftmef eiii Factam, 
dn^ ttiit fortschreitender Ciyilisafion der OeseHsehaft und 
des Staats diese systematische Aiisf(lbrvng des Verstandes 
«ich abschleift und die Sf räche hieran anaer iia4 Wgebil- 
dMfff wrd — ain ^g#iatbüiiil»^:hes PhMioi«iaii# 4flis das in 
^kk gtialiger werdeada, die Vmmfiafitfgkeit lieMttteiibende 
«ad bMeaie FortsiAvaiten |Ma w^K^MOge ^A^IdMCttchkeit 
imd Verständigkeit vemadhlassigt, hemmead findet und eat- 
liehrllch macht. Die Spräche tst tue That der dieoretischen 
Intelligena im eigendic^eu Siniie, denn es ist die äusserUche 
Jl^^isseruag derseVieif« JÜ» Tbfttigkejit Aex Eriopenwc; uad 
4m fibwtaiM» mi «hf e 4ie ^racba u^iiüttdlim^ 4eusse. 
AJbtf dieaa Ibearatischa Thai übediaiiiii^ «a deren 
fiatwklduag; and ias damit i^abmideae Sankretere 
'imr VUkenretbreitungy ihiher Abtrenmutg van^tnander^ Ver- 



^ PUosc^Ue dar Geschichte; Einleitung^ fi|. 
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y/fUkbmgj Wnniermkgj,hleibt in ilas Trübe eiaer 
Verf^genheit eing^ehflllt; es sind nicht Thaten des 
selbstbewustwerdenden Willens, nicht der sich 
eigentliche Wirklichkeit gebenden Freiheit.^ 

Hegel erkennt demnach auch ab Thatsadie, däss 
AprachbÖdung und Geschichte nicht zu gleicher Zeit statte 
Inden, im Fortschritte der Geschichte yielmehr die Spracht 
iridi abschleife« Geschichte und Sprachbildung sind demnadi 
sich ablösende Thatigkeiten des menschlichen Geistes. 

Die Bildung der Sprache, die au6teigende Geschldite 
ihrer Entwicklung fidit in die yorfaistorische Periode der 
Volker; es giebt, wie schon gesagt, kein historisches Bri* 
spiel einer sich bildenden Sprache *). In der historische^ 



^ ▼• Humboldt liält zwar das Entstehen der romaDischen Sprachen 
für ein wirkliches Hervorbringen neuer Organismen , für ein« 
EattUtung eines flisehen, lebendigen Keimes mid stellt dieäfe 
Bntstehungsepoche so ziemlich auf Reiche Stufe mit der dqr 
historischen Beobachtung entrückten Sprachsch)öpfung (Einlei^ 
tung zur Kavispr. p. 49.)« Allerdings entzieht sich auch diese 
Sprachentwicklung unsrer Beobachtung^ doch nicht in dem 
Masse; wie wirkliche Sprachschöpfung; dafs überhaupt die En6« 
stehnng neuerer Sprachen aus älteren Elementen durchaas nicht 
in eine Reihe gesteUt werden kann mit jener nrsprfinglteheii 
Sntatehmig der Sprachen, ist an sich klar« Sotohe Beispiele 
▼OD spaterer Sprachentwicklung — vielmehr rapiden (^racfaverr 
fÜHSf allerdings nach immanenten Gesetzen , wie das Altera 
jedes Organismus dergleichen bietet — beweisen Nichts ge- 
gen denSatZ; dafs mit dem Anfange der Geschichte dieSpracbr 
erzeugung aufgehört hat. Humboldt sagt desshalb mif volieifk 
Rechte: ^^der Kreis dieser Urformen (der Sprache) scheint 
geschlossen zn sein y und in der liage , in der wir dile Bnt^ 
Wicklung der menschlichen Kräfte jetzt finden, nicht wtedee»* 
kehren zn können.« Und ferner (a. a. O. p. 28.) : ^^den Hei)^ 

f vorbrechen neuer Sprachen war eine bestimmte Epoche jqa 
Menschengeschlechter wie im einzelnen Menschen, angewiesen«^ 
so daCsi wir also (p. 48.) ;;au8 der Erfahrung keine Sprach^ 
schdpfiing kennend« - ^ ' ^ * ^^ 



ir 

Periode tel fie Sprachaiipeschichte die Geschichte des Ter* 
falb der Sprachen als solcher in Folge ihrer Knechtung^ 
durdi den Cteist. In der Sprache erscheint der Geist so-* 
wohl der Menschheit im jLllgemeinen ^ als der eines jeden 
Völkerstanunes im Besonderen in seinem Anderssein , daher 
das Wechsdverhältniss von Nationalität und Sprache; der- 
selbe Geist, der später in seiner geschichtlichen Freiheit 
die Nationalität erzeugte , brachte Mher in seinem Hiu- 
gegebensein an den Laut die Sprache hervor. Ebenso 
erscheint der Weltgeist in der Natur in seinem Anderssein — 
es ist diess der erste Schritt nach dem reinen Ansich ; in dem 
Masse als der Geist aber zu sich selbst Icommt^ für sich 
wird, schwindet jenes Anderssein, zieht er sich aus ihm zu- 
rück, wendet ihm seine Thätigkeit nicht mehr zu. Was die^ 
vormeuschliche Periode in der Geschichte unseres Erdballs, 
diis ist. die vorhistorische in der Geschichte des Menschen. 
In er^terer fehlte das Selbstbewusstsein, in der letzteren die 
Freiheit desselben; in ersterer war der Geist gebunden in 
der Natur, in letzterer im Laute , daher dort die Schöpfung 
des Reiches der Natur , hier die des Reiches der Laute. 
Anders in unserer Weltperiode, in welcher sich im Menschen 
der Geist concentrirt und der Menschengeist sich aus den 
Lauten herausgezogen, frei gemacht hat Die mächtige, ge- 
waltsam thätige, von schöpferischer Potenz strotzende Natur 
firflherer Weltperioden ist in unserer jetzigen zur Reproduction 
herabgd^Loaunen, sie erzeugt nichts Neues mehr, nachdem 
dtir Weltgeist im Menschen aus dem Anderssein äiu sich ge- 
kommen; seitdem der Menschengeist — und der Mensch ist 
und bleibt doch der Microcosmus — zu sich kam 4n der 
Geschichte, isfs aus mit seiner Fruchtbarkeit im bewusstlo^ 
aen Erzengen seines concreten Bildes, der Sprache. Seitdem 
wird auch sie nur reprodudrt, aber in den Sprachgenera^ 
tionen zdgt sich eine immer mehr um sich greifende EnU 
artung« 

Je freier ach der Geist eQtftltet in der Geschidite, 

2 



imio aebr mtfwM; m nUk Aer SfMohe, iaktr mIM- 
fe» fiicb ikre l4iiai# l*» Ttrfieit sich ihr Btam«flriiclith«k 
AUes irgeiid Biithebriichfi kmMt in Abg^ttif ^ da itM- 
tai Bach Vereiaf^ung tritt ükmü dcutlid» hervor. Wi« 
die Erde» nach BrsfhaftiBgr dea Moaehen , so kH Mt Sfn^ 
che nach dem ESatretcni de«" Ctesdnehte eia Ldefcsaaiy preia-' 
fegebea dem Eioiaase den anf jene habere ftrgaalmgn, «nf 
diese der Geist aiisüben. So wie in der Sprache die efainel«' 
nen Lautelemente niebt mehr in ihrer Bedentunf gefiUI; 
werden^ wird nur das g^u^e Wort ab bedentong srM em^ 
yfionden; nun verfallen seine einzelnen Lauttheile den fhj^ 
sischen Gesetasen der Lautorgaae, es treten Assimilattone», 
lautliche EntsteUimgm aller Art ein, wove» sfMer ein 
Mehreres. 

Der Haupttheil der Gramnutac der ältesten Sfmeben 
ist daher die Formenlehre , vähreMi es bei den neneren Me 
Syntax ist, die nur die Art und Wisse kbrt, wie sieh der 
Geist der Sprafto bedient, aomit eigentlich niebt mehr nnr 
Grammatik im engwrea Sfame geb&rt^ die es wAt den y^mp^ftata^ 
nicht mit der Sailsäkildung mi tbun hat. Gann anf da» Ver« 
haltniss der SprachMIduag nur GescMcMe amrendbar ist das^ 
was Hegel in 4eni nweiten Theile der Bncydoftidie §. SSa, 
% (Hegels Weites Bd; VIL p. dflff.) von der Brie sagt r ^dlo 
GeseWchte ist ff«bcff im die Eads gefoUen, jeta* aber iM tt» 
awiWie gekommmi^ ew Idhan^ da», in sieh selbst gthssn«, 
dia^ SkH an ihm «eUMt bMte ; der ftrdgeiat^ der ii#ek 
nicht 2nr EntgegaMetftujig^ yeliommem, -^ ikt 
Bfifwegnnr ml TMiumeftima Sabtalbmkn^ Uai er lawmii bi 
Wd im, Mensch« m/k Be wn ai t i wm ethaMen ^ nnd ssdi nlM 
ela ml^ G^tia<w« dwvtOfewigetocAen«^ 

Freiheit 4ea Ü^U^ gübiM m» GewUthte, 
q^Mi» A«fw« Gebundeabeit deaeettmfc. Sieben 
w der Farm, baramiaasBa Veehmidensain des Gedaakmm 
mit seinem Leibe , i&a Laute, zur Sprache , daher die ¥inr« 
«WriwAllliriict Si4^^ Cb wie ah» Gemihichte 



ebüritt, kiBii sldi <ie Sffncbe sieht mekt weiter eittwickeliK 
•e» diiiierisilie Geist z. B. braehte die cbinesiscbe Spracb^ 
hefr#r -- in rerg^escbiehtlieber Zeit, Ae wiri nie ▼«Hkonu»» 
ner wetien , sendem sie sinkt nocb lierab, wag man beweis 
«eil Icann« Sie war in ihrer Art irolliLonniett und tet nicht 
aia Torstofe fini anderen Sprachen an;rasehen. 

Die dnsylbigeft Sprachen jMgen sich noeh Jahrtausende 
Umg fortentwickeln, sie werden nie wahre Flexionsspraciien 
wcvle», diese mögen sidi' noch so sehr abschleifen, sie Wer^ 
tai nie sur eigentlichen Einsyibigkdt gelangen, eben weil d«r 
sditffende Geist aus der Spradie heraus ist. Airf dem Chine« 
eiseben wird nie der klar verständliche Spraehhaii des Sans- 
krits sieh erheben, und wenn eine Sprache, wie z. B. die Eng- 
lische, noeh alle findungen verli^e, so wfirde sie nie Äe 
Bigratbimlichkeiten der ursprfinglich einsylbigen Sprachen 
ertc^Mien. Das Prineip einer Sprache wird nie wechseln, 
es ist eben das Wesen der Sprache selbst. Sehr wahr sagt 
iidier Oimbridt a. a. 0/p. 37.: ^Eine Nation kann etee 
lOivoilkoMinHiere Sprache zum Werkzeuge ebier Idee»^-« 
Mttgung ma^en, »t wdcber sie die «rspri(nglidve Anre* 
gung nicht gegeben haben wtrde, sie kann aber die inneren 
BeBchtanknngen nicht aitfbeb«n, üe einmal tief in ihr ge- 
gründet sind. Selbst was die Folgezeit von aussen hinzu« 
Ügt, eignet sich die ursprttnglidie Sprache wi «ad moüfieiri 
m nach ihren Gesetzen.^ Femer gehdrt hierher, was er am 
gMehes Orte p. ^ sagt: ,,Bltt Beispiel (eines scheinbanm 
aflmiiifeii Fevtsebreitens) kam der Bau der eirtnesisehen 
wd der Sanskrit-Spradie Mefem* Es fiesse sich wehi Mer 
mu aUamtiger Fortgang von ten dt%a mm andren deriUn« 
Wenn man aimr das Wesen dar Sftadie ttberbattpt und Al^ 
mt baiimi insbesondre wahrhaft fühlt, wenn man bis m iemi 
Vnnkte der VendunefaRmg des Gedanken mH dem bamte ki 
taidea vordringt, so evtdeckl man in 9mi das von imum 
IwmMs sehaCenie Piindp üves vervdkieisnett drgaainmas; 
Man wmi aisiaftn^ ilie Iftglicbkeit «ilmttl%er SatsvicfclHig 



^iner aus der andren aufgebend, jedisr ihren eigenen Chuul 
in dem Geiste der Volksstftnune anweisen , und nur in dem 
allg^neinen Triebe der Spracbentwicklung , also nur. ideal, 
sie als Stufen gelungener Spracbbildung betrachten*^ 

Da femer das gesehichtliche Bewusstsein eines Volkes 
nothwendigerweise von dem Zeitpunkte an datirt, wo es Denk« 
maier aufzuzeichnen beginnt, so können wir sagen, dass 
keine Sprache sich weiter entwickelt hat, vielmehr jede an- 
fing in Verfall • zu gerathen , sich allmalig zu vecschleissen, 
seitdem sie eine Litteratur bekanu Mit dem Culmioa- 
tionspunkt des Anderssein des menschlichen Geistes beginnt 
seine Rückkehr zu sich selbst, erst wenn die Arbeit der 
Sprachbildung voUendet ist, beginnt die Geschichte der Tbat, 
die wie Hegel treffend sagt (Einleitung zur Philosophie der 
G«, p. 5B.) mit der Geschichts^rzählung gleichzeitig erscheint 
lind aus einer gemeinsamen Grundlage mit jener stammt, 
wie ja denn auch unsre Sprache Beides in dem Worte Ge- 
schichte vereinigt. So gilt auch der anscheinend paradoxe 
Satz, dass nur in den Zeiten vor dem Auftreten der litte- 
ratur sich die Sprache entwickle , wahrend des Entfaltens 
einer Litteratur aber herabsinke. 

Die Thatsache, dass Spracbbildung und Geschichte sich 
ablösende Thatigkditen des Menschengeistes sind — was 
aus der Natur des Geistes sich ergiebt, der eben nicht 2tt 
gleicher Zeit schaffend und frei im Sdbstbewusstsein sein 
kann -^ ist fttr die Sprachengeschichte hauptsacbUch 
festzuhalten. Die Sprachbildung liegt vor der Geschichte; 
combiniren wir diess mit dem Gesetze , dass die ge« 
schichtliche Entwicklung einer Sphäre des menschlichen 
Wesens nichts ist, als das successive Hervortreten der ein- 
seinen Momente derselben, so ergiebt sich fiir die Sprachen- 
geschichte, dass in ihr das successive Hervortreten der den 
Begriff der Sprache bildenden Momente vor den Anüang des 
geschichtlichen Bewusstseins zu liegen kommt Die Spra- 
phengeschidite^ so weit sie Geschichte der Entwicklung der 



Mdüiig der Sprachen ist, ftllt vor die Weltgesdiichie, die 
Spraehengesdiichte, so weit sie die Geschichte ist der Ver- 
Undemngen, die an den schon vorhandenen Sprachen Plata 
f^egrilFen, diese ftHt in die eigentlich historische Zeit Hier» 
mit ist die Haupteintheiinng der Sprachengeschichte gege« 
ben. Sie srerfiUlt in zwei grosse Theile : 1. Geschichte der 
Entwicklung der Sprache — vorhistorische Periode. 2. Ge« 
schichte des Verfalles der Sprache «^ historische Periode. 
BidbM wir zunächst bei der ersten Periode , der Sprachen« 
Ulditng stehen y so leuchtet ein, dass es hier gilt die €re- 
scbidite zu reconstruiren , zu erschliessen. Dazu kann nur 
eine Einsicht in das Wesen der vorhandenen Sprachen ftth-> 
ren. Die einsilbigen Sprachen zeigen uns , dass die ersten 
Sprachlaute ohne alle Bezeidinung der Beziehung waren, 
also die Beziehung -* denn ohne Bezidiung wird kein be* 
deutungsvoller Laut gesprochen -— nicht explidte, förm- 
lich durch Laute ausdrdckten, sondern implicite enthielten, 
d. h. ein Laut, ein Wort vertrat die Stelle eines Satzes. 
Eben weil die Beziehung hoch nicht lautlich ausgedrückt ist^ 
sind auch die Wortcategorien nicht geschieden — es ist also 
eine eitle Frage, ob Nomen oder Verbum ursprfinglicher 
sei. Sind ja sogar in den einsylbigen Sprachen die Wort- 
arten noch nicht lautlich gesondert Wie bestimmte Laute 
dazu kommen, bestimmte Bedeutung zu erhalten, hierffir sind 
wohl die Gesetze nicht zu ermitteln; Onomatopoietica ha- 
ben ihren Grund in den von aussen her vernommenen 
Klangen , ob sich aber alle Begriffe von onomatopoieticis 
herleiten lassen ? Diese Ursphäre der Sprachentetehung — 
das Veriialtniss der Laute zur Bedeutung, die nothwendige 
Beziehung zwischen Beiden , s«dieint mit demselben Dunkel 
umgeben, in welches die Entstehung organischen Lebens 
Oberhaupt sich zu hüllen pflegt Wir nehmen also an , dass 
eine Anzahl bedeutungsvoller Laute vorhanden waren; wie 
die Sprachen weiter mit diesen verfahren, lasst sich schon 
dier erschliessen. Das Materielle ist dunkel, klarer das 



FormeUfe« <H» dkse Cfaranfflailte urspüliiglidi ftr Olt ^m 
diea dieselben gewesen seien und ob alle Sprachen $M 
tSmtm Vvqueli abnldten seien oder nicht, Ist eine Frage, 
die die Wissenschaft dl^oi so wenig sicher nu beantworten 
▼trmagy als die , ob säminliche Menschen ron einem Paai« 
abstaminen oder nicht *). Svchen wir nim naher den 
Oang der sprachlichen BotwicUung ins Auge M ÜMsett» 
ao haben wir, wie gesagt, niit einen Weg tm tiner Vor- 
stellnng dartber au gelangen , nttmlich die Betraehtimg 
und Btfondinng der vorhandenen fertigen SpraHben. HIef 
ist es nun , wo das oben in seinen Umrissen dargelegto 
System der Sprachen uns Auskunft M geben Termag^. 
Modimaln erinnere idi an den Begriff des getichichtlicheii 
Werdens) es ist das Naebeihander der Momente, die im 
Syi^tem ala Nebeneiaander erschmnen. Balten wir diesen 
aUgemeinen Grundsata mit dem gegebenen Systeme def 
Spracht» mtfammeii, so ergeben sich uns fftt das W^r-^ 
den der Sprachen , für die Oeschidite der Bntslehnng der 
Sprachen drei Haupip erioden — denn was im Syatem Mo^ 
mente ünij sind in der Geschichte Perioden — niu&lich 1. die 
P^iode der Ittr die Bf jdehung indilferenten Bedeutungslaute 
oder Worte -^ entsprechend den einsylbig^ Sprache»; 8. die 
Pmode der Susammensctaung von solchen I^aaten der Art» 
da4s der eine die Bedeutung, der andere die BesieKung ver« 
mittelt — den agglutinirendeii Sprachen entsprechend; 8. die 
Periode der innigen VersobmeLiung von Bedeutung und Be- 
alebutig» der Flexion •-*- den Flexionssprachen entspre« 
chend, Dass sich nicht alle Sprachen bis nur letssten Ent- 
wicklung durchgearbdtet, dass viele auf der ersten und «weiten 
Stufe stehen geblieben, aeigte uns das System; so wenig als 
alle organische Substanz sich bis num thierischen Organis- 
mus heraufgearbeitet hat, so wenig ist alle lautliche Sub- 
stanz bis mr Flexion gekommen , sondern auf jeder Stufe 



'^) Vgl« 4i6 Anmerkung zu.p. d. 



slMd Theile fer lUlli4l«ii Sttbsrtiiü» Ctf« 
iNM«i wit Thdle fcr orgMlMft^ fttf jl^d«!' Stufe det 6Mä 
otgMliscim Ldwtti« Uttfl kl «dhM fai de^ Währileit aM» 
gcffiiMdiliii) dalB dasAystM dfif Geiidiidht^ «lit6]^retlie> dcum 
mir a«f diil Wliee ist es der OesiAiehte idaftiat^ das« jed# 
gütMAfliditi PMvde BapiiieabuiMi sarttokläwit^ diu |a^ 
dmdi ndken andre Perioden m Mehen kaüimen #d«r In Üaim 
liegen «^ wndnrcfa die dken ms den NAtheinnndef Ina H^ 
liaaaiilaiida', ina Sjstoti Iteten« 

IH0 hldiar organifiirten Sprachen ateigm mm dttreh Uimt 
Ban gmin dandinh^ dass sie die Mheten Stufen dmxMebt 
hnlPan^ sie timfen sie als aufgeluibene Hwtteaie an aldi. 
Uaaea Antraten vm ufeprttnglii^en Bedetttmigalanten *^ am 
die BeiMiiuif aasntidrttcken ^ an einsylbigv Wmfseln bildai 
das Wesen der agglutinirenden Sprachen, die sich also naeh 
gnna an daa getlrennte Beateh« der einnelnen Laute an- 
schliesaen, devtUch d^nmaoh in ihrem Baae neigen, datö rie . 
am jtner ersteii Stitfe entstanden sind« Aber selbst In den 
iefltinsifden Sprachen ist noch die Vrstilfe erfcenntlldi. War 
siiheii^ dass die Untnfe» die nna in ihrer «OgliAstai Ans- 
MMung in der chinesischen S^aahe eMialtaa ist^ das Cha^. 
rakteristische der Einsylbigkeit an rieh tragt Siesa »-* 
apitinglidie BingylUgheit und EinlanügkeU der Warzeln 
laset sich nun auch nodl deatlieh in den flectirinden Spra- 
chen etkennm. Ihte BegrifiswurJeln siad ekttylbig, alle 
nastheinend nweis)rlbigtn WUraelli sind secuadttf 9 sind kefaie 
echten Wuraela. Ihre Beniehangsirnrneln (die flbrigens nt^ 
sprangUch von den Begriffinrnrnelii nleht versehledM sind 
-^ beides sind Bedentttigslaute) sind sogar oft elnlantig^ 
y^ie a, u Audi die Pmode der Kusaaunensettung, welche 
in den agglntiairenden Sprachen rarliegt, ist in den fleetl- 
renden leicht erkennbar. N«r nmss man wohl bedenken, 
dasi diese Periode für die ieetlTtoden Spraehen In eine Zeit 
filllt, in welcher sie eben noch nicht fertig waren und 
sich hMM mi glauben > däss die an die Worte antretenden 



Bestanddidle, die ihnen die Beziehung flehen, ans anieMi 
f ertigeii, Worten herausgenonunen seien, eine Ansicht die 
man nicht selten mehr oder minder klar ausgesprochen indet 
Diese Beziehungslaute von den Wurzeln — denBedeutinigs« 
lauten — zu sondern, also gewissermassen die Flexion wie« 
der aufzulösen ist gerade die Hauptthätigkeit der eiUftm« 
den Grammatik. Nur ist dieses Anfügen wohl von eigent- 
licher Zusammensetzung zu scheiden; Zusammensetzung ist 
die Verbindung von zwei fertigen Worten zu einer Worteinheit, 
Flexion aber ausser der Veränderung der Wurzel selbst, das 
Verschmelzen von Bedeutungs- und Beziehungslauten, von 
denen die letzteren zur Zeit, als sie den ersteren angefiigt 
wurden, so wenig als diese selbst als fertige Worte existirten^ 
eben weil in jener Periode die Sprache Oberhaupt noch nicht 
fertig war. 

Alle diese Entwicklungen fanden in den Sprachen statt 
vor dem Eintreten der sie redenden Nationen in die Oe« 
schichte. Von der Zeit an tritt fär die Sprache wie für 
das ganze Wesen des Menschen ein Wendepunkt du. Die 
Sprache ist fertig, man bedient sich derselben als BBttel, 
sie ist nicht mehr Zweck der geistigen Thätigkeit. Sie 
kommt herunter, verschleisst sich. 

Bisher sahen wir ein regdmässiges Werden, oder viel- 
mehr wir erscidossen es aus dem Systeme nadi dem Satze, 
das Alles, was ist, auch geworden sein müsse. Ob diese 
Regelmassigkeit, die das Aufwärts der Entwicklung zeigte 
auch im Abwärts derselben sich zeigen wird? Ehe wir an die 
erfahrungsmässige Beantwortung dieser Frage gehen — denn 
a posteriori können wir sie beantworten, ein Vortheil, 
der uns bei jener früheren abging — versuchen wir doch 
einmal ihre Lösung a priori. Wir wissen, Geschichte und 
Sprachbildung sind sich gegenseitig ablösende Thätigkeiten 
des menschlichen Geistes. Das Freiwerden des Cteistes aber, 
die Geschichte, ist ein Process, etwas allmählich sich Ent- 
wickelndes; nach bestimmten "Gesetzen, deren Ermittelung der 



HUfoi^]^ ikt Oescbiehte obliegt , tealisirt die OcbOMM 
ihre Aufgabe» Je mehr aber Letzteres statt findet, desto 
mehr wird der Gedaske sein Verbältniss zur Sprache in je* 
nerWdse gestalten, dass diese blosses Mittel ist; wir wei^ 
den ateo dieselbe Stufenleiter, die in der Cteschichte als auf « 
steigend erscheint, als abstdgend in der Sprachengesdiichte 
iroraussetoen dürfen. Je vollkommener die geschicbtiidie 
Aufgabe realisirt wird, desto mehr Iddet die Spradie als 
sdche,oder Geschichte und Sprachengeschichte 
stehen in umgekehrtem Verhältnisse. Hierails 
folgt, dasi?, wie die Geschichtsentwickiung eine gesetamäs« 
«ige ist^ so der Verfall der Sprache bestimmte 
Gesetze zeigen, einen regelmässigen Verlauf haben 
müsse nnd ferner dass, wie die Geschichte aller Völker 
wesentlich einen Gang geht -« wie auch die Entwickinnj; 
jedes Individuums doch im Ganzen denselben Typus zeigt — - 
so auch die Sprachengeschichte überhaupt, die 
Geschichte aller Sprachen einen im WesentH- 
cjken übereinstimmenden Verlauf zeigen müsse. 
Alle die hier erschlossenen Voraussetzungen finden sich mm 
durch die Erfahrung aufs Genaueste bestätigt Der Verfall 
ist wirklich ein allmälicher, wie die geschichtliche Ent- 
wicklung, er ist in Perioden theilbar, wie diese, je nach 
dem grösseren oder geringeren Grade der Entfernung vom 
Ursprünglichen und er verläuft bei allen Sprächen in ana^ 
loger Weise, wie die Cteschichte. Aus letzterem Satze folgt 
die Möglichkeit und der Vortheil einer vergleichenden Be-* 
handlung der Sprachengeschichte. Die Vergleichung ist hier 
jedoch nur auf beschränktem Gebiete möglich, da uns bei 
wmtem nicht von allen Sprachstämmen Documente aus den 
verschiedenen Zeitepochen vorliegen. 

Im Bisherigen sahen wir, dass a priori aus der überall 
im Wesentlichen identischen Natur .des Menschen erschlos- 
sen werden könne, dass die verschiedenen Sprachen in ihrem 
Verfalle wesentlidb gleiche Phasen zeigen , doch damit 



iü Jen ttich^hibiophischen , aiif striMif») 
BMladilüqf kaUendei Spradiforsehmr Bodi mdil gtnigl 
■ri haikMt Bich danui BVtmmdMsaf ok imi in wie WiltMi 
ümseii fielt ad im gegvdicnoA f^rtdieii flbeitiiuittattMit 
(jBwMtktlkkB MMieitf MitAiäim iMmi. Bekuat igthk* 
der kllfBMiiot fleg^iisite syitliltttiick« wmI Mülyttttditfr 
Spmkmf taner speeiiOl totBtlftpid der itMuuiiidM» Cft»* 
cIk» tsmi 6e§ hrOait^ ^ sick wm läMbk tf»d Saaskttt aaff 
riM Aherraädiead atudog^e W^iise eatwiekelt kakM u. »« w« 
BMi kber aftfluiilUike litdögeniaiiljcke Sprachen ^ ja flpnu 
dMtt aidM ifldegenaaaiMlieii Staaiaiai etaen iai WcaeatUckm 
ül0gämÜumeniM Verlanf , aicbl aaf In dea aUgeiaeiiiiMi 
VaHÜsea, aoadem in gätia ctpeeMli«! Erdieinaagea^ aaiftt^ 
laf oh 84ilktt di« folgendea Blatter «iae, weaa aadi kMaa 
Pnika giktd. Absitktiidi habe Uk mm ein* «tazlfay gaaa 
speeUBe Spraekenehduiuig dttrck 00 viele iSpraditn alt 
BittgUth hliilarok verfolgt , voa der Aasieht geleitet , data 
Bttu rott M allereonereteeteaBeofcaoktaiig aasgebca ubd deü 
■iaadnen die Mefhode ab^ugewimiett etasheh mltee, dardi Ho 
■aa apäter au Aodereai and endlidi a« uoifiMseendett UmA- 
tMen gelaagt Schwer hielt es freilich streag bei der flache 
aa fcleiben y da eich der ganeinsamea Spraehencheiauagea 
ia der mich hier auaacfast beschäfttgeadea Laatlehre ia Maaga 
aeigten, ich lieai aber gefliisentlich Allee bei fleite^ aai daa 
aa entwerfende Bild möglichst klar ssa halten. 

Die verghächende Spraehmgeschiehte ist naa ihran 
BegriSe aaeb rerBchieden roii der vergleichenden Sprach- 
lehre and der vorgleicheaden Letieographie^ obgleich beide 
letatgenaaaten WiMmsisbaflea ihrir aaf jedeat Schritte ke«* 
darfen. Man kann im AUgemdneo sagtti^ daes vergleicheade 
Sprachlehre und LexicograpUe die Sprache als eine gege« 
bene betracbtea und als solche verarbeiten^ einen bestimmten 
Zd^unkt festhalten , Während die vergleichende Sprachen« 
gesdhichte deren Verändernngea verfolgt und sich aa keine 
lestimmte Sfeit bkdet Das Gemeinsame der drei erwkhatea 



^Hifttlfl^tqi Heft somit nur darin, ias» die gflBimi iii 
g^fnOmmmmHOm ditniuf hitttusgeh«»^ im BiMiifaie davob 
dfw Allgemeinere ta erklareit , d« b< da» sie nfTf^MdiesI 
M Werke gehen« Bs liegt nun schon im Begriff der Vei« 
gielebenden Grammatik und vergleichendea LexiOognyble 
dais £eide nur bei den verhaUnissmässig iUtestea SpffttAift 
m«gtidi sind^ Man kann wohl eine vergleichende flfnmmatifc» 
SB, Bi des Latein und Gothisch^ hdaeabeUf nicht aher dd 
ftanxttsischea und Neuhodideutscben« WoUte |iialil«etstefe% 
90 miisste man erst beide Sprachen auf ihre altesteii Petf» 
men 2«rttckführen und der bei weitem griMere Theil des 
gesammten Verfahrens würde sprachhistorisch sein» Da mm 
idker auch in den sogenannten indogermanischen Ptimirqiiii» 
chen die ältesten Fonnen der indogermanischen Hauptfami* 
Uen nicht immer vorliegen (warmn, ist fiilr die Anfibige dtt 
Spradie aus dem Obigen klar, weil eben mit dem Siiriretmi 
der Geschichte die Sprache verftollt, wozu noch filr die 
spätere Zeit der Verlust der ältesten Denkmäler komml)^ 
sondern oft erst durch eine sprachgeschiehtliche OemUmw 
tiou erschlossen werden mttssen, so ist es klar, dass die vef * 
gleichende Grammatik selbst dieser ältesten Sprachen 
dne sprachgeschichtlidie Beimischung haben muss, 
vergleichende Grammatik oder Wortvergleldittng nwiscbea 
awei Spracbstämmen setzt immer einen spracbgesehldit« 
liehen Act voraus , durch welchen die ältesten zur Verw 
gleiehung tauglichen Fonnen der betreffenden Sprachstämme 
ermittelt oder erschlossen werden müssen. Eitit wenn diene 
gefunden sind, beginnt die systematische SpraebwissettMkall 
ihr Werk. So scharf dem Begriife ttadi aitch fie erwäbn«. 
ten drei Dlsciplinen auaeinandergdieii^ so Wenig also ver- 
mag in Praxi die eine der anderen zu entrathen^ wie MeAs 
ja mit den meisten unter sich verwandten Diseiplhieli der 
FaB zu sein pflegt« 

Der systematische Theil der Sprachforschung Im Ge* 
giMätze zum historischen hat - im ich niebt ^ so sagt 



Aeflfl Bopp irgendwo -- eine unverkennbare AehnUctt^t 
den Naturwissenschaften. Diess stellt sich nauMmtüch hA 
derEintheilung der Sprachen in Klassen heraus. Der ganse 
bbittts einer Sprachenfamilie lässt sich unter gewisse' Ge« 
siehtspunkte bringen, wie der einer Manxen- oder Thier- 
fiunilie. Wie in der Botanik gewisse Merkmale — Keim^ 
Uätter, Beschaffenheit der Blttthe — vor anderen sich ate 
Eintheilungsgrund tauglich erweisen , eben weil diese Merk- 
autle gewöhnlich mit anderen coincidiren, so scheinen in d^ 
Eintheiinng der Sprachen innerhalb eines Sprachstammes, 
wie z.B. des Semitischen, Indogermanischen, die Lautgesetze 
diese Rolle zu Übernehmen. Anders bei Vergleichung gan- 
zer Sprachstamme y wo viel bedeutendere Unterschiede sich 
geltend machen. Und nun ist die Thatigkeit des Sprach« 
finrsdiers, der eine noch unerklärte Sprache untersucht, ganz 
analog der des Botanikers, der eine ihm unbekannte MIalize 
bestimmt. Beide suchen nach den charakteristischen Metk^ 
malen; finden sich dieselben in Uebereinstimmung mit denen 
einer bekannten Familie, so wird er sie derselben zuweisen* 
Wir werden spater diess Verfahren bei der Analyse der 
ossetischen Sprache in Anwendung bringen, die zwar von 
Pott schon den iranischen Sprachen zugewiesen worden ist, 
ohne dass jedoch hierfür, so viel mir bewusst, der ausfUir- 
Uche Nachweis geliefert worden sei. Wenn ich daher in 
dieser Abhandlung historisch zu Werke gegangen zu sein 
glaube, so werde ich keinen Anstand nehmen, in der Über 
das Ossetische eine von den Naturwissenschaften entlehnte 
Methode anzuwenden. Diese Aehnlichkeit der Spradiwis« 
senschaft mit den Naturwissenschaften schreibt sich aus je- 
ner vorhistorischen Epoche , da die Sprache das für den 
Menschengeist war, was die Natur für den Weltgeist, der 
Zustand seines Anderssein; ihre Uebereinstimmung mit 
der Geschichte beginnt mit ihrer Vergeistigung, von dem 
Zdtpuncte .an, seitd(»n sie ihr Körperliches, ihre Form, 
mehr und mehr verliert Der naturwissenschaffliche Theil 



itar Spradienkimde ist daher, im Gegensats seim liistc^nsdieiB^ 
4«r systematische. 

Bei einer systematischen Zusammenstellung der Spra- 
chen darf man aber eine Erscheinung nicht übersehen, die, 
falsflii au%efassty zu grossen Fehlgriffen führen könnte, 2ii* 
mal, wenn der Lautlehre der ihr allerdings gebührende 
massgebende Einfluss auf die Eintheilung der Sprachen ver<* 
stattet wird* Es ist nämlich unbestreitbar, dass örtlich ne* 
fteii ^nander liegende [^rächen, besonders wenn die diesel- 
bm^redvCiaden Völker in lebhaftem Verkehre mit einander 
stehen,, gewisse Färbungep von einander annehmen (selbst 
W^nn ide. ganz verschiedenen Familien angehören), die ei« 
nen weniger genauen Beobachter leicht zu der Annahme 
einer näheren Verwandtschaft verleiten können* Das der 
til$|t|ischea .Sprachklasse angehörige Magyarische erinnert oft 
sdir afs Indogermanische ^ besonders in Beziehung auf die 
l^ant^ sfJieint es sicher zu stehen , dass das Indische seine 
Cevaloralfai (Lingualen) der Berührung mit den jetzt in den 
Süden der Halbinsel zurückgedrängten Nationen, den Urbe« 
wohuAm, Aboriginern der dekhanischen Halbinsel, verdankt 
— das namentlich dem ältesten indischen Wesen so nahe ste* 
hende Zendvolk, das wohl von einem Punkte mit den In- 
dem loisgehend sich nach Nordwest wandte, während dieses 
südwärts zog, kennt jene sellsamen Laute nicht. Das Chi« 
nesische zeigt im Dialecte von Pe-king Eigenthümlichkeiteii 
in der Aussprache, die Endlicher (chinesische Grammatft 
p. 107,) wohl mit Recht auf den fortgesetzten Umgang mit 
tungusischen Zungen zurückführt Das dem indogermani- 
sdien Sprachstamme und zwar der iranischen Familie ange- 
hörige Ossetische hat sich ebenso wie tatarische Sprach- 
stämme, die wie jenes unter kaukasische Völker eingesprengt 
sind , dem georgischen Lautsysteme angeschlossen und seine 
dgenthümlichen Klänge aufgenommen (Rosen, ossetische 
iSl^racfalehre u. s. w. p. 83.); ^äs georgische oder grusi- 
luscbe Lautsystem iat nämlich den anderen ^ dem Jrani« 



füktiä Mi TMalfadieQ miOkt tmgt'Mtigm kaidUHiickMi 
Sprachen g^emeinsam , so dass jenen vereinselleii StlaiMi 
ekM vilHiBufta Berührung; mit iiesen kankaisisehen Sprachen 
im engeieä Sinne niebt iiMeii kMn ^). 1>afl Lettische atAgt 
efai iem^ weidgfilens c«ie tatieft Ftailie des indog^enMttU 
sdien Smimes MMenden naehharMchen IHawischen analogfeft 
Iiautsystein ^ eine Entartung, von dem das alterthttmlidi«!« 
UttfMlidlke ufeh fii'ei gehalten hat. Aehnllcher Beispiele mH^ 
gtm sich gewiss neeh mehrere anlftnden lassen. Dennoch 
wtrdo es eben so falsch sein das Lettische dne slawi^Ae 
Sprath^ M nennen , als das Ossetische mit dem Mingrdi« 
sdieffy SnaiäschoB u. s. w. m einer Klasse zu rechnen. 
9«ss dergleMion Pai%«gen von einer emr anderen Spraeh^ 
Mk vei)[»flannett können, scheint daher durch die Erfahrang 
gere ehlt t J W i gl und ist auf diese Ersdieinung bei der Bin^ 
Adlmtg i^ Sprachen gcMArende Riicksidit zu nehnmi« 
jQlfaMfiodle Orsa^hen shid hierbei wohl als thitig anzunehnenw 
In At suMMUmt folg^ien Vntenncbung habe ich Iuh 
«er auf ded^ m VifH ich weiss, von L^sius zuerst in seiner 
Boietftsamkelt daiYctkfgMl «nd bewiesenen Satz gebaut, dass 
die BnA stabeif einer Schrftt «ns ein im Wesentlichen ge- 
tfwes Bttt iei Auspraehe g^ben, wie sie ztir Zeit dev 
Bteührarvg ^niet fbrftttdung der Sdntft war. Aber weiter 
giebt dk BüAi^beMdirift andi Mlebts. Demi die A«s^ 
ifpmdbe itatieH sidi wiAl In allein Sprachen, während üe 
Sii i ilft bftefr^ ode# 4odi nuf weiAg verändert wurde« 



^ Dteso JüsdwÜuiHi i^^ ^^ ^^ aoMlonder, als die hier in JMii$ 
«tebeaden Gaiiuiaaattfi giuiz abweichend sind von Man sonat 

' bekanmtea Ijauten. Die beiveffenden k^ i und |^ Laute werden 
nämlich — wie ich aus mündlicher Mittheilung des Herrn Dr. 
Rosen weiss — ohne allen Hauch ^ den wir auch mit der 
ncfhwäetisten TeAuls asu verbinden pffegen und daher vom fi^Igen-^ 
dien Vocat getrennt gesprodken^ nach semitischer Spradiweise 
wfirie der Consoaant mit Bohwa rersehen sein «nd Mf iPi* 
Vooia dem CfpiiUns lovi* «Allsphr^ vor sM 



INm eiM Schrift irolMMAf mit »et Am$fmlktii ftrtgtMt- 
ätsi vwntai wäre, iavo» ist mir kmr BeispM bdiMHiit Bl 
gkM Ahcffluittpt: ia der Sprache Nöancev, die kehie Sehrfft 
aMn&flckea vemag. Die Ztilegmg der Worte in ehitfelM 
Liste iet md bleibt imer etwe« Ktasfllehei ) böte man mK 
etwas geiibtem Olure zu^ se indet imh , das» fttst 4o»ch atfe 
Yefcale die Consonaiiteii -^ namendich die Outtundlaede — 
■UHÜAcirt werdi» i» eiBcr «■nttg^Kch dsreh Ü» Sdirttl attt^ 
Mdrftdieiideii Art Nar durch dieeen fto die LaatfAre nud 
Lantgeadbichte hdehal wichttgra Sats werden eft mKMmä 
sdiefaiaide Laalwe<AMl crüarticbv Dar Laalweehcel eelbal 
ipmg aooMrUidi ron Staltcny alMa ent de er ebMa gMte' 
sea Punkt erreicht hatte, foigle ihm wehl die SdiiM^X Ka 
Wart ladet selbst m den Spv<^cben, in widdbcai der gefeascl^ 
tift BhrfLass der Laute nicht seht hervevtvelcad iet^ dkmaoeÜ 
aaaMV eiae Einheit, aad ma» würde ia jeder Spvacbe', deiM 
iMUsiirache wir aus ^edi^Maadc SiagebornereffÜbrei» kMam, 
va« htateaea oft goittgf auvccht gewiesen werdea^ wvMliii w4r^ 
dcai Macif e der Buchetabeaschrift starr felgend, einen Mi 
icasettea Bachstabea Innner auf dieselbe Weise aassfrecben 
sdbat wem» wir die aetoriselten Ausf^rachfeveftttfderaageii 
(wie ca, cu, ci^ ce im tCatianiseh«» etc.) einaskier Laute he« 
iilgleai la dieser Beaiehang leiste! freilieb die ZeMiea* 
sdirift, Wortedbrift^ wie^ die des driaeslsehei», die gar kdae 
Bcaiehaag aar Aussjpradie, soadern nur aur S^deataag düa 
Watteahat» gewissenBasaeaiaiwIir sisdie lachstabanschrMt SM 
aeiaitetaielM; fieAuoBpradieBMig^sidiimliidMi wieslewBl^ 
sie keaunl rieht la Serwttrfni^ nie ihr, wie 4k^ BMhsta^ 
bcanchrillt (auun ieake 2& •. a» Ettgliseh und' VMnaasKeb l^H^ 
Pwaiiech aber Uefti der Stota lllr die LaatMrte ia seiner 
Hchtlgfciclt stehen, dasa im^ WcseMictte» die SadebfeeaM 
erivlft uBs dte Aasspracha angebet Jene unerrekMarea> 



^ Vei^ MerÜer die ▼ortreffiBlie SdirMlP Rimmeia «i«r Asp^' 



Nttinceiiy jene allmlüdichen Uebergänge lassen sieh auch i 
eischliessen , da die eine Schriftweise die AmgBngsfmakis 
{z. B. Cicero » Rikero, puteus « puteus), die andere, oder 
in derai Ermangelung die Tradition , die jeweiligen End«« 
punkte der lautlichen Entwicklung angiebt (im angefilhrten 
Falle Cicero == Tschitschero, puteus ss pozzo). 

Wenn demnach die Schwierigkeiten , welche die Natur 
der Schreibweise dem lautgeschichtlichen Theile der Spra«» 
chengeschichte in den Weg legt, nicht gross genug sind, uot 
den muthigen Forscher abzuschrecken, so beruht dagegen fiir 
die vergleichende Sprachengeschichte das bedeutendste Hin« 
demiss darin, dass nur von wenigen Sraclien und Sprach« 
funilien hroben aus der ältesten Zeit erhalten sind. Dem. 
tatarischen Sprachstamme z. B. maugeln sie ganz, selbst 4nner« 
halb des Indogermanischen ist z. B. das Altslawische errt au» 
einer verhttltnissmassig sehr späten Zeit etc. etc. Wena 
fireilidi in fortlaufender Aufeinanderfolge der Tochter und 
Bnkeliunen alle Familien so voUständig uns erhalten wären, 
als z. B. die Indische, dann würden der Uebereinstimmun«^ 
gen und allgemeinen Gesetze sich ungleich mehr aufstdien 
lassen. Doch auch so darf der Forscher niclit verzweifeln; 
eben nur durch Vergleichung wird er die vorhandenen 
LüdLCn auszufallen lernen. Das Feld, über welches die 
vergleichende Sprachengeschichte sich erstrecken kann und 
erstrecken muss, wenn sie nämlich eineallgemetne sein .will 
«nd sich nicht bloss eine bestimmte Sprachklasse zun 
Vorwurf gemacht hat, ist auch trotz der erwähnten Lflcken 
ein ungeheures. Zur Losung ihrer Aufgabe wird Univer^ 
salität erfordert, eine Vergleichung sämmtlicher Sprachen^ 
wie denn diese Forderung überhaupt im Bt^riife der Sprach« 
vergleichung im weitesten Sinne liegt. Die historisiche 80^4 
trachtung kann nicht etwa die zahlreichen Sprachen, die nur. 
in einer Phase ihrer Entwicklung, vielleicht nur in der 
aMeinenesten, vorliegen, unter dem Verwände aus ihrem 
Kreise ausschliessen, dass ja 1% diesen nichts ^igeq^üdi Cfe« 



sdiichtücheg , "^keine Einriebt in ihr Werden, ihre Verände- 
rungen im Laufe der Zeit gegeben sei; jede Sprache trägt 
mehr oder minder auch in späteren Formationen die Spuren 
der fraheren an sich, repräsentirt überhaupt immer eine be- 
stimmbare Stufe sprachlicher Entwicklung und fiUIt so 
durchaus in das €rebiet des Sprachhistorikers. Fast alle 
geschriebenen Sprachen z. B. geben schon durch das Ver- 
hältniss der Schrift zur Aussprache bedeutende historische 
Winke; Mir werden dergleichen im Verlaufe dieser Abhand- 
lung mehrmals zu benutzen Gelegenheit haben. Eine nur 
irgend genaue , ins Einzelne gehende Darstellung der ver- 
gleichenden €reschichte sämmtlicher Sprachorganismen wttrde, 
auch wenn die trefflichsten Specialarbeiten über die ein- 
zelnen Stämme und Familien bereits vorlägen, was bis jetzt 
nur zum geringsten Theil der Fall ist, doch wohl ein für die 
Kräfte Eines Hannes allzugrosses Unternehmen sein. Es gilt 
demnach sich zu beschränken, entweder in der Masse der in 
vergleichender Weise geschichtlich darzustellenden Sprachen 
oder in dem vergleichend zu behandelnden Gegenstande, 
wenn nämlich die Darstellung in Einzelne eingehen soll. In 
der vorliegenden kleinen Monographie ist der letztere Weg 
eingeschlagen worden, eben weil sie zum Zweck hat zu zei- 
gen, dass dieselben Spracherscheinungen in der geschicht- 
lichen Entwicklung mehrerer und ganz verschiedener Spra- 
chen hervortreten. Der speciell zu behandelnde StoiF ward 
möglichst beschränkt, der Kreis der zu vergleichenden Spra- 
chen dagegen nach Kräften ausgedehnt. 

Die Spracherscheinung, die ich auf die angegebene 
Weise ^zu behandeln gedenke, nenne ich, um Umschreibungen 
zu ersparen, den Zetacismus. Es soll hier ein Beispiel 
gegeboi werden jenes lautlichen Verschleissens , dem die 
S|Miichen in der zweiten Hauptepoche ihres Lebens zunächst 
unterliegen; es soll dargethan werden, wie auf das fertige 
Wort , wenn aus ihm jene bildnerische Seele gewichen ist, 
welche auch disparate, zersetzend auf einander einwirkende 

3 



«4 

LaHtherühviHiges tnmrmikn neben euanfcr mt ethalteii Tfft^ 
nag, ilie Lmitorgaae ibreii SufloM geUeal nadien mi « 
neAUcireii. Wie itese 9fg$mt im Weieiillidica mlIeD tlkm- 
sehen gemeiMani »M, ao nüssen auch fie von tfaneii awa- 
gebenden LauterscbeiaUBg«» ^ ier kk Red« rte h arfi Imü- 
liehe Verfall der W«rte ^ im Wesentfkheii bei aUenfifnidMi 
dieselben sein. ZatSttttae dieser Bebai^tiBig Mgt Mfr eine 
Probe. Warum ieb gerade diese Laniersdieinmig aMsgewildl, 
werden die aus ibr gelegenen Conseqneiwen darthmi und 
eben so wird sich im Folgenden ergeben ^ wie ioh tm Be- 
grilF und Namen derselben gekommmi bin. 

Uebersieht man die HajUptfamilien des indagermwiaeiien 
Sprachstammes, so gruppiren sich mehrere derselben panr- 
weise ; so besonders die indische und iranincbe, dan Orieehi- 
sche und Lateinische; auch das Slawische sieht weid der 
lettischen Familie naher als «iner andern. Das eretgenamAe 
Familienpaar, das arische^ bildet gewissermassen eine Fural- 
lele zum pelasgischen , unter wdehem Namen nMm Grie- 
chisch und Lateinisdi »nsammenfassen kann. Das vokaireiclie, 
die dentale Sibilans in den Haudi verwandelnde Send g^eldit 
in diesen und anderen Eigenheiten gar seinr dem Orierhi- 
sehen, während das alterüttmlichere Latein «iehr den H»- 
bitus des Altindischen istigt 

Bei aller Verwandtschaft verhalte sich nänflidi Lafaein 
und Griechisch dennoch in Vielem gegensälnlidi. leb grelfie 
nur einen dieser GegenstttiKe bevans, der uns der nn bespre- 
chenden Spracherscheinung nMier bringen wird, ites Aligno- 
chische sehen wir fai dem Streben die Spiraalen aasauatossen, 
es besitzt aber eine vollständige Reihe von Aspiraten. Das 
Lateinische dagegen hat die dem <3riadiiscbcn liatiginn 
Spiranten, aber keine einzige Aspirata (f ist keine; ^. 
Rud. V. Räumer a. a. •.). Die gutturale Spirans findet nich 
im Altgriechischen wenigstens noch im Anlaute im, sonst 
nur in Verinndung ndt ohiem Consonanten ab Aspirata; im 
NeugriechlschMi, das dem alten Mrim^ gelrea hüA^ mt 



selbst b als Aplaiit im der Auaq»i;a^e wep^tens mtd nur 
diese kommt bei der lautlicben Untersuchung^ einer Spmcbe 
in Betracht) spurlos verschwunden ^ 90 ifo» 4^ Neugriechi- 
sehe aller echten Spiranten entbehrt. Oj d-y x werden frei- 
lich heutezutage nicht wie Aspiraten ^ sondern mehr wie 
Spiranten ausgesprochen , denn man vernimmt (etwa das ^ 
ausgenommen) nichts mehr von dem jeder Aspirate noth- 
wendigen stummlautenden Ansätze; doch ist dies Herabsin- 
ken der alten Aspiraten zu einer Art Pseudospirauten kei- 
neswegs als ein Ersatz für die echten Spiranten zu betrach- 
ten. IHe labiale Spirans sehen wir in den ältesten griechi- 
schen Sprachdenkmälern schon verschwinden als Digamma, 
die palatale Spirans j fehlt gänzlich. Die Gesetze des Aus- 
fallens oder des Uebergauges dieser Spiranten in andere 
Laute sind zum Theile allen gemeinsam, so ihr Ausfallen 
zwischen zwei Vokalen. Besonders verwandt zeigen sich 
jedoch die beiden letztgenannten, die labiale und palatale 
Spirans, sie gehen z. B. leicht in die ihnen entsprechenden 
Vokale v und i über etc. Die Gesetze der Verwandlungen 
des aus c entstandenen spir. asp. sind im Ganzen einfach, 
verwickelter sdioa die Lehre vom vielbesprochenen Digamma. 
Am Schwierigstep y aber zugleich am intere«i«ntesten , sind 
die Lautgesetze, die das ursprüngliche j im Griechischen 
befolgt. Ohne aufs Einzelne genauer einzugehen und vieles 
Zweifelhafte entscheiden zu wollen, will ich hier die ver- 
schiedenen Arten , M'ie das Griechische ein ursprüngliches j 
behandelt, kurz aufzahlen, da eine dieser Ersatzmethoden 
eben der sogenannte Zetacismus ist 

Im Anlaute fitUt j, seltener jedoch als v und h (s), 

1. ganz ab, w«c, im Sanskrit JWj^ (jus'mat) ; 

2. es übernimmt der Spiritus asper, die einzige dem 
dassischen Griechisch noch verbliebene Spirans, seine Stelle : 
jJiKfj», jecur, sa^kn 3f5. (js*fFt); «y^Pf, isanskr. ^^ 
^|a), worin es .ebeoMls m( den v (SwnfH aus ?bo^w(u 



V. d. Wurzel fsg «■ ves-tis, sanskr. 9^, vas) zasammen- 
trifft, oder 

S. es steht im Griechischen da, wo das verwandte 
Sanskrit j haben würde , ein < ; lopt , sanskr. 9^ (jant, 
Gnindfonn des partic. act praes. von der beiden Sprachen 
l^emeinsamen Wurzel ^, t gehen). lieber den Ersatz eines 
anlautenden j durch C später. Im Inlaute verschwindet es 

1) wie die anderen Spiranten zwischen zwei Vokalen 
unzählige Male, z. B. in den der skr. ^lOten Klasse ent- 
sprechenden sogenannten Verbis contractis auf am^ «o», 010. Air 
ajco, €ja9, oJQ», skr. ajämi; in den Participien derNothwen- 
digkeit auf rdoQ sind sogar zwei Spiranten ausgefallen, denn 
diese Endung entspricht dem skr. Har (tavja). Auch «wi- 
schen einem Consonanten und einem darauf folgenden Vo- 
kal fällt bisweilen sowohl j als v (^iV ^p'V) aus, so z. B. 
in den dorischen Futurformen, wie o^aoi^r^, öoxifiaioptt (nach 
Ahrens de dial. dor. oiaoyn, öoxifia^ovii zum Ersatz des 
ausgefallenen j oder i Lautes) für -ajovn. 

2) es geht in einen Vokal ttber, und zwar a) in i wie 
F in v; a) ohne Versetzung, idim, skr. i^raii^ (svidjAni); 
uy^O'C skrt QsV (jag ja) etc. etc. ß) mit Versetzung, wie im 
Romanischen und dem neueren Indisch (skr. m^ &c- 
caija, Präcrit ii'^{ acc^ra; so wird, die lateinische Endung 
-orium, im Französischen zu -oir); rciVco, ^oiVeo, amuga 
für rcvjoi, q>uv]w, amegja etc. b) in s wie auch v. Denn 
als Ueberrest eine» gewesenen Guna et , cj wird sich doch 
das c in Beispielen, wie xcvfo.c^ skr. n^ (cAnja); irco.c, 
skr. ^IHT (satja); ipsv^ovfiui cfr. ngal^iofieg (pio, aov und aio 
für sja) etc. nicht wohl fassen lassen ^). 



*} Lepsius (Palaographie als Mitt«! etc., 2te Ausg. p. 48 f.} er- 
klart Bich zwar entschieden dagegen^ dass ein Consonant in 
einen Vokal übergehen könne , ,;sell»t j und w nicht aosge- 



Dass aber wirklich im Urgriecbisdicn diese Foraen ein j 
gehabt, beurkundet in vielen Fällen der äolisdie Dialect 



nornmen^^; nur kdone der Abfall von Consonanten den vorher- 
gehenden Vokal verändern; aliein auch zugegeben, dass in 
den Fallen wo ein Vokal dem ausfhilenden Gonsonanfen vor- 
ausgeht (selbst in Beispielen wie jityto für 7€ija>; wo man statt 
Versetzung, Epenthese des i und den Ausfoll des j statuiren 
musste) man sich die Sache, wie Lepsius wttl, denken könne^ 
so möchte es doch schwierig sein anzunehmen, dass eine solche 
Wirkung auch vorwärts, auf den folgenden Vocal, wie im vor- 
liegenden Falle (flf/io^ u^v^oii-^j stattfinde. DerUebergang des j 
zum verwandten i Vocal z. B. ist doch so gering (cflr. n^iof, 
i^i^) so wenig bemerkbar fürs Ohr -> warum sollte er nicht 
möglich sein? Lepsius scheint an Fälle von VokalLsining von 
Consonanten vor einem Vokale gar nicht gedacht zu haben. 
Wollte man hier (inog) die Lepsiussche Theorie halten, so 
musste man ihr zu Liebe ein unerklärliches Guna annehmen. 
Das griechische Sprachgefühl scheint sich vielmehr so an den 
Uebergang von j zu c gewöhnt zu haben, dass neugriechische 
Schriftsteller das ihrer Sprache fehlende j nach Consonanten 
nicht durch i, sondern durch c ausdrucken; szrpGT (Vjdsa) 
z. B. und ^sf?r (vaiga) M-erden durch Bf aaa, ßatuaea imtschrie- 
ben. So in /lijiaijrQlov ralayov ^Jvdtxiav ^exatpQaaetoy 7iq6- 
dgofioS' Athen. 1845. In den von Lepsius als Beispiele ange- 
fahrten Fällen, der scheinbaren Verwandlung von i^ in a im 
Griechischen und des 1 im Romanischen in u, ist seine Erklä- 
ruugs weise zwar die richtige, aber aus zwei FäDen kann man 
nicht auf die allgemeine Gültigkeit eines Gesetzes scbliessen. 
In vielen anderen Fallen wurde es offenbar bloss eine, streng 
dynamistischer Theorie zu Folge entstandene Weitläufigkeit 
sein, etwa zu sagen: nach diesem Vocal, a, fiel ein Gonso- 
nant , s , aus und in Folge dessen verwandelte sich der Vocal 
in ö — wie es zugeht, begreife wer kann, durch den Conso- 
nantenausfall muss eine besondere duyafitg för Lauterzeugung 
in den Vecal gefinbren sein. Dehnung lässt sich denken, aber 
die Erzeugung ganz neuer Laute wäre doch ohne alles Beispiel 
— . fliir die einftichere Anschauungsweise: unter gewissen Be- 



Dieser Uebt ta MmlUk m «es OnippeH #), yj^ iai j nicht 
duidi VokdiutttidBy sondeni Aiidi AisnilaAiofi wegcnrämM» ; 
die Urform xsvjog wird also ttolisch xiwog, ionisch xei^coc. 
Diese Ersclieiniing macht schon allein in solchen Fällen die 
auch ausserdem unzulässige Annahme eines ßuna zur Er- 
klärung des e unstatthaft; denn aus ursprünglichem xci^cjo^ 
konnte wohl mveog^ nimmermehr aber x^Vyo^ entotehen. 
Ursprüngliches j ist hier und in ähnUeheit FaUai offenbar 
in • übergegangen. Athnliche Fälle hat die griechische 
CSoBJugatien in grosser Kahl aattuweisen *). 

3. Es wird j dem vorhergehenden Consonanten (wie im 
Präkrit), assimilirt. Dieser Fall tritt bei der Gruppe Xj 
stete ein z. B. arMoa aus arßAjco, mit Ausnahme von oq>€t'k(o 
das wie v und g Aas j versetzt o) wird Insweilen zu aa^ 
wie in den homerischen Futntis äyd^oa^at^ Mioanpiat etc. 
für dyaajofiai , uldsojofiai^ Dass das Aeolisehe auch bei 
)j und (}j die Assimilation anwendet, erwähnten wir oben, 
daher äol. /Jqqodv , sys^QO), xrivvw neben dem gewöhnlichen 
XBiQfov^ syBiQiOy xrc/Vco, beide aus den Urformen ;c*(^j»»', 

4. In seltenen Fällen scheint ^ das ursprüngliche ) zu 
ersetzen ; vgl. x^H mit skr. hjas , die Iiifinitivendung a9ai 
mit der v^diSchen auf dhjai. Nach Curtius (a. a. 0.) gehören 
hierher noch Formen wie efiix^ijv^ ineia&tiv^ die aus der 
Verbalwurzel mit dem Zeitworte j4 (gehen) gebildet wären, so 
dass auch hier & für älteres j stände« Doch stellt Curtius 
diese Aiisicht nur als Venmithuilg htfi^ Welche jedoch sich 
des Beifiills Bl^iifey's (Afizdge des Curtius'schen Buehs in 



dingang^n wird n»^ n das s in u erweiolity das mU a zu o 
ausaam^iuiobiiiilzt^ 4as aber sofort wieder hervortritt^ wenn 
jene Bedingtiogea wegmUea. 
'^y Dies Hnd imdres Hierherfehöri^s fiadel sidi in dem drefSichen 
Ihiclie yoa Corttan iiber 1lü4a9C der Tempora mi Modi im 
OriecWschfn «ad MM/^MmUf # i 97 my* 



im. OfOiiif er g«Mirteii Aueig«», 5SK wd 61, Stück, Milrai 
1847) m ccftMm MMnt 

Es UeibfD um niuwiebr ftvr die Uebergäage eioes ur-' 
sipniBgliehea j iftrig , die «u dei* fipradherikcheuiung gekü- 
ren , die wir JSeleciemya nenne»«. Da der Niinie des Zeta^ 
cumus au6 den Griecbißchett entlehnt md überhaupt die 
Griechiscbe Sprache ira« Ausgangepunkt der Untersuchung 
gewfthU worden ist^ so wollen wir zuerst auch vom Zeta-^ 
cismis der grieehiseben Sprache bandeln. Das Wort Zeta- 
cismus habe ich nach dem V<H:bilde von 'IwjaxiainoQ imj 
'Pmtaxtafzog gebildet y um lästige Umschreibuugen zu ver- 
meiden. Ich nahm es her von dem bekanntesten Beispiele 
der Verschmelxung zweier Consonanten^ deren «weiter j ist. 
Im engeren Sinne bedeutet es also die völlige Verschmelzung 
des j mit dem vorbergehenden Consonanten (wie im Griechi- 
scben), im weiteren , jede Wirkung eines folgenden j (oder 
der Vocale i, e) auf den vorhergehenden Coosonanten. 
Denn auch da, wo awar der Consonant verändert wird, aber 
j oder der Vocal (i, e, denn auch letzteres kann bei scbnel<> 
1er Aussprache vor einem anderen Vocale als j gefühlt 
werden 9 wie wir später sehen werden) bleibt, zeigt sich 
doch gewissennassen eine Verbindung zwischen beiden Lau- 
ten, der eine sucht sich dem ai^deren zu nähern- Nicht 
nur in der Theorie, sondern auch in den Sprachen selbst» 
wie wir später sehen werden, besteht keine feste Scheide- 
wand zwischen der gegenseitigen Einwirkung und der wah- 
ren Verschmelzung der in Rede stehenden Lautgruppen« 
Desswegen war für alle derartigen Erscheinungen ein ge- 
meinsamer Name Bedtirfniss. Diesem Begriffe des Zetacis- 
mus zu Folge sind von ihm natürlicherweise ausgeschlossen 
die Veränderungen eines j, während der vorausgehende 
Consonant unverändert bleibt; also gehört z. B. nicht hier- 
her die Assimilation, wie äXXog für dk^og^ n^ (tassa) präkr. 
für skr. H3^ (tasja) u. a* Uw die durch folgenden i Laut 
(im weitesten Sinne, ausser j , wie wir sehen werden # auch 



'den Vokal e und verwandte befassend) bewirkte Verttnde« 
mng eines Consonanten oder seine Verschnebrang nk je- 
nem Laute 2U bezeichnen, suchte ich vergebens nach einem 
herkömmlichen Worte. Die Umschreibung musste vermieden 
werden , die Worte Assibilation , Palatalismus, die man asm 
Bezeichnung jener Lauterscheinung gebraucht hat, sind nicht 
umfassend genug und überdiess undeutlich. Desswegen wählte 
ich eine Benennung, die vom bekanntesten Beispiele der Ver- 
schmelzung eines j mit dem vorhergehenden Consonanten, 
dem griechischen C, hergenommen ist* 



Zetacismus der griechischen Sprache. 

Ausser den vorher aufgezählten Veränderungen, denen 
das j im Griechischen unterworfen wird, geht dasselbe mit 
den Consonanten der gutturalen und dentalen Klasse die Ver- 
bindung zu C und aa ein. Das C im Anlaute griechischer 
Wörter wird später zur Sprache kommen, da es der Erklä- 
rung besondere Schwierigkeiten bietet; also zuerst von 5 
im Inlaute, und zwar zunächst vom C der griechischen Verba. 

1) C aus ^j. Eine Aufzählung der in diese und in die 
folgenden Klassen gehörigen verba primitiva *) so wie über- 
haupt Alles, was den Verbalzetacismus betrifft, findet sich 
in Curtius mehrerwähntem Buche über die Tempora und Mo- 
di u. s. w. Verba, wie a/jlta^ o/ß^i; axeöävvvfu, skr. 
^ (thid),3pers.plur.praes. 1|:;^^ (k'hindanti), scindo — 
/^Cw — xixoSa, skr. ^ (had) — u. a. für a/jdjio , y^jm 
gehören hierher. Verba derivata auf dj giebt es sehr viele, 
so nai%(o\ iXmXio etc. Bei den Endungen -«Cco und -i^co 
scheint der dem ? vorausgehende Vokal durch das Nomen, 

*) In dem scbätebaren Lobeckscheo Rhematikon sind sie alle 
zusammengebracht, aber flreflich nach ganz andern Gesichte^ 
punkten aufgeführt. 
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von welchem diese Verba abgeleitet werden, bedingt »i seiiii 
^avfial^o» — 9avfia\ iiOvi%Wj ubviq^ nicht zu leugnen ist es 
jedoch , dass diese Endungen bald selbstständig wurden und 
die Vokale i und a dann nicht mehr zum Wortstamme, son- 
dern zur Endung gehören. Vgl. Curtius a. a. 0, p. 119. 
Die Etymologie dieser Endungen ist freilich zweifelhaft. 
Pott will "itta wie die Patronymica auf -iSfii von der Wur- 
zel F«^9 skr. üf^ (vid) sehen, d. b. ähnlich sehen, herleiten, 
eine Ansicht, die jedoch weder durch die Analogie anderer 
Endungen noch die Bedeutung der erwähnten Wurzel em- 
pfohlen wird. Auch ist nicht klar, warum dann die Wur- 
zel vid mit j am Ende versehen worden ist Jenes j fin- 
det jedoch seine Erklärung bei der Annahme , dass die En- 
dungen -iC» und -a^co, die bei Nominalstämmen auf -id und 
-aj (-K und -ag im Nominat, Genit -lioq^ -adog) orga- 
nisch sind, auch auf Verba, die von andern Nominalstämmen 
abgeleitet sind , fibertragen wurden. Bisweilen ist die Un- 
regelmässigkeit auch nur scheinbar, so ist tnnd^of^at z. B. 
nicht von Innog^ sondern von Inndg^ ^ddog regelrecht gebildet. 

2) ^ erscheint ebenfalls häufig in Primitivis als Ver- 
treter von yj ; wie axtXa aus anyjc» (atiy^a) u. a. Nicht 
überall lässt sich jedoch entscheiden, ob der dem j voraus- 
gehende Consonant der dentalen oder gutturalen Klasse an- 
gehört, denn bisweilen finden sich nur die Präsensformen 
im Gebrauch oder sind wenigstens allein auf uns gekom- 
men. Auch hat die Sprache selbst hier und da den Ur- 
sprung solcher Verba vergessen und bildet daher Futurum 
u. s. w. auf zweifache Weise. So (pwl^to (« (poiyoa, assare) 
fut. 9pck)g(o und g>oia(o; perf. ndtpmyjtiai und ndq^toofiai. 

Beide Arten von C sind auch in Nominalformen nicht 
selten. Z=iyj findet sich z.B. in 6Xi%(ov für oXiyjar; fuu 
Cwi' für fi(Tj(oy. In letzterem Worte ist j (wie in ygeiaaeav) 



*) Vgl. was über dessen Bedeutnng gesagt worden i^t im Rlieiii. 
Mus. für Piiflol. Neue Folge. Bd. V. p. Wi f. 
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doppelt amgedntckt ; es ist nflnlfeh sowohl mit dem y xu ^ 
verbunden als auch in die vorherg^ehende Sylbe als t ver- 
set;st. Die iontKche Form fzi^top dagegen i^ regelmässig. 
In f)t;^a = (pvyja erseheint dieselbe Wurzel wie im gleich- 
bedeutenden tpvytj; vom Stamme q>vt^a werden nun weitere 
Ableitungen, wie (fv^rifii , q^v^ay.ivoQ etc. gebildet Das ao- 
lische nuQt,a entspricht dem gewöhnlichen ttagifa , dessen « 
nach der Zurüekdehnng des Aecents auf dte erste Sjlbe 
als j gefasst und demgemass mit S m ^ verbunden wurde. 

Diess Ist ein Beispiel für C - dj deren sich zahlreiche 
fluden. Es gfhört unter Anderem hierher ^fCa ^ ß^tXa aus 
FgiSjti (vgl. die skt. Wurzel ^, vrdh, wachsen) u. a. 
Obgleich ich taicht geradezu alle Fälle von inlautendem ^ 
untersucht habe, so habe ich doch wenigstens unter den 
zahlreichen Worten mit C im Inlaut, die ich einer genaueren 
Betrachtung unterwarf, keinen einzigen Fall gefunden, der 
bei klarer Etymologie auf einen anderen Ursprung des C 
hinwies , als den eben besprochenen ; C zeigte sich überall 
als entstanden aus der gutturalen oder dentalen Media mit 
folgendem jlaute. Die einzige wirkliche Ausnahme von die- 
ser Regel ist folgende. In wenigen, vereinzelten Fällen 
steht C an der Stelle von ad ; nämlich in j4&i]vat^s, Q^ßat^e^ 
Svgat^i für A^r^vaaSi u. s. w. ; in ßv^^n^^ ßvt^ov (confertim) 
für ßvattjv, ßvaiov von der vor den Endungen Stjv^ -tfoV 
consouantisch erweiterten Wurzel ßv^ta; endlich in eini- 
gen Eigennamen nämlich in ©«o^oro;, Qsot^oTt'ifj^ für QsoaS. 
(Rhein. Museum. Neue Folge IV , 138.) und im Namen der 
Stadt *Tnu)Ä, der bei Herodot II, 137. "-^^cotoc geschrieben ist. 

Diese auf den ersten Blick auffallende Erscheinung 
scheint In folgender Weise erklärt werden zu müssen. Die 
Aussprache des C für die classische 2eit ist, wie wir später 
sehen werden, ungefähr gleich do anzunehmen. Dass dieser 
dcrlaut dialectisch versetzt wurde ist allbekannt *), uafidatm 



^) Nach Alirelto tt dialL tML «iT^ 4 ftai dMM bei «ei Aeoleitt 



tte xio^eeC«) ete «Ic Es ist den doriscken dkloil» fc ttw uilew 
dgeii ein einer Mute frtgendes 9 denelkcn vorirvlett n 
lUflsen: attivoQj nnitpo^^ oniUov Mt MaSvoi, mtgto^^ neiU^w 
(SfVoc, ti^oq^ \ffiXtwy Abr» de dial« doF. §.7y 6» 19, 60» Es 
veriittU sMi ako in ditsen Bri^elen dor. m mA an zu $ 
und %ff (ü^ und ^0) wi« dor. ai skA TolNttt 5n C (Av)« 
Der leUitere Fall der MttathmB »t tnm bekanntlich 
atisserordentlieli hiniig, m däss die flmppe üS in dim sehr 
wenigen Fällen, in denen i»e organiiHsh war , leieht ao anf^ 
gefasat werden könnt« ^ wie in der ttberwiegenden Mebraabl 
von Fttllen , in denen sie Turkonnit^ Hänliob in den Doiia« 
men, in welchen et für ^ steht. Dies6 vermnftelton Worte in 
d^en ai durch Zusammensetzung ron Stamm imd Endung 
oder auch zweier Worte entstanden war, warden als Me^ 
thesen (Dorismen) empfunden ; man sprach auch hier ^ (dir) 
für aS wie in den irielen Fällen, in denen man i (^s) da 
gehrauchte wo ttän andre ai sprechen hörte) aS und Ar 
(Q waren dem Gefühl nach Ae^uivalente und nur der Dia« 
lect entschied in der Wahl. Aehnliches findet sidi aildi in 
anderen Sprachen« Ungebildete Norddeutsche Sagen nidit 
selten Trepfe, Kapfe, schnapfen etc. statt Treppe, Käppe^ 
schnappen^ ebenfalls nach zu weit ausgedehnter Analogie» 
Wie hier das Oefühl vorhanden ist, als Wäre jedes pp ein 
platter Ausdruck für hochdeutsches pf , so musste der nicht 
dorische Grieche das Gefühl haben, als sei jedes ^i ein Do« 
rismus, an dessen Stelle man ig (0 zn sprechen habe. Die 
noch bis heute au Tage aus den Grammatiken nicht aus^ 
gemarkte Behauptung, dass C aus aS entstanden sei -^ 
eine Behauptung die wie so manche andre sich wie eine 
ewige Krankheit von Grammatik zu Grammatik forterbt — 
bedarf keiner Widerlegung. 

In den griechischen Grammatiken werden ausserdem 



nur statt Wi den au« iQ eatetaniMfiii (^ ttcht tOm dft^ WO ( 
auf yj soniokBttfuliren ist. 
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die Vertaiifldiiuigeii eines inlautenlen C nit ^^f ^^ un' '^ 
ani^egeben. Wenn avgiaasiv^ viaam etc. ftoliftch für avQiXm 
und vt%m ^) und bekanntlich av^irir«^ attisch für avQiXuv 
n. s. w. vorkonunt, so sind dies ebenfalls ndgliche BiMiin- 
gen, da , wie wir später sehen werden yy (in viyy» ♦♦) <ru- 
pi^o») nicht nofthwendig zu C sndem auch, wiewohl seltener, 
au 4iif wird, welches letztere dann eben mit rr altemirt 
Bei manchen den Verbis zu Grunde liegenden Formen ist 
aber oiFenbar der Auslaut selbst schwankend; aroXa^«», 
ataXuaaw^ araAorrfl»; XanatWj kaniaam^ Xanaxxw etc. kom« 
men neben einander vor, eben weil der Endconsonant n«r 
als Guttnralis bestimmt werden kann, ob es aber y oder n 
sei, ist nicht zu erkennen. Jedenfalls ist die Sache nicht so 
anfznfassen als ob C in <ra, %t übergehen, oder unmittelbar 
mit ihm vertauscht werden könne. 

Laconisches und boeotisches dd für C (Ahrens de diall. 
aeol. §.37, 2 ; de dial. dor. §. 12, 3) ist nicht so zn erklft- 
ren, als ob j sich assimilirt hätte und dj zu ii geworden wäre 
wie Xj zu XX (dXjog^ aXXog) was in Wörtern wie odd«i für o^a 
(o'djci) allenfalls angienge aber gewiss nicht in solchen wie 
aaXntiSto {oaXuiy^^ atpaSiio Qafay^'), in welchen C aus yj 
entstanden. Ebenso verhält es sich mit rr ts aa; q>vXdTt(o a 
fvXdaata, obgleich hier aa aus xj entstanden ist iq>vXax^'); 
M ist ebenso eine platte Aussprache für C, wie rr für das 
dem C^auch in vielen andern Beziehungen parallele aa. 

i fttr anlautendes C (Ahrens de diall. aeol. §. 37, 1. de 
dial. dor. §. 12, 2.) bei Boeotern und Dorern ist durch Aus- 
fall des j zu erklären, Sbvq für dj«t;c, SvyAv für 6}vyov. 
Von diesen Wörtern wird im Folgenden die Rede sein. 



'^) Was icb übrigens bei Ahrens nicht finde, der dagegen densel- 
ben Lautwechsel aus Eustathius als tarentinisch beibringt, wie- 
wohl er nicht mit Besdmmtiieit sich ft'ir denselben erklärt. 

^^) Wir werden dieses Wort weiter unten genauer su besprechen 
haben. 



C im Anlaute. 

Nach Eusta&iug und Strabo sprachen die Arkader 
(nach Eustathius auch die Macedonier) für anlautendes ß^ 
Xf M ini-l^agia , J^€(}i9gov {inißagim^ ßäga^goy). Hesy- 
chius und das Etymolog^cum magnum bringen noch , ohne 
den Dialect zu nennen l^dXXm für ßdXXm bei, vgl. Porson zu 
Eurip. Phoeniss. v. 45 und Ahrens de diall. aeol. §. SS, 
woselbst alle Stellen angeführt sind. Ich gestehe nur Er* 
idärung dieses aufiiallenden Lautwechsels gegenwärtig Nichts 
beibringen zu können. Benfey, Wurzellexicon II, p. 291 
unter der berühmten Wurzel ©pri erklärt die Formen inu 
f^agcm und l^iXXm aus ursprünglichem g, ßagvg^ gravis, skr» 
guru; ßaXXm = skr. gal, fallen « geworfen, geschleudert 
^n (es heisst diese Wurzel aber eigentlich gleiten, berak- 
gleiten); t^ege^gov a. a. 0. p. 70. von derselben Wund 
Gfri in der Form ßag und der Bedeutung sich krümmen, 
also Mit es lautlich wenigstens mit dem C = /^ in inißagsw, 
ßaXXm zusammen. Wie aber selbst bei der Annahme eines 
ursprünglichen g das ursprünglich wenigstens einen Doppel- 
laut vertretende C hierherkomme, sieht man nicht ein. Pott, 
etym. Forsch. II, p. 36. sagt es vertrete in den genannten 
Fällen einen andern Cousonanten , ohne sich jedoch auf die 
EriLlärung dieser Erscheinung einzulassen. 

Das anlanitende ^ im Griechischen bietet überhaupt be- 
sondere Schwierigkeiten Theils sind die Etymologieen der 
betreffenden Worte schwierig , theils wird durch diesel- 
ben das Auftreten eines Doppellautes, in welcher Geltung 
wir ^bisher stets fanden, nicht gerechtfertigt. Namentlich 
aus ersterem Grunde sehe ich mich genöthigt der eigentlich 
erforderlichen Vollständigkeit im Anführen der Beispiele zu 
entsagen. Di^ Erschöpfung gerade dieses Stoffs wäre aus- 
serdem, wenn die Etymologieen sich leichter fänden, unschwer 
zu erreichen, da ja jedes Lexikon die hierhergehörigen, nicht 
in bedeutender Anzahl vorhandenen griechischen Wörter an 
die Hand giebt. Fremde^ nicht griechische Wörter schliesse 



ich Tor der Hand akichtüeh gau ans, nie werden sm 
Theik wmigstens efaicr ^ bei der Vmtmmtlkung Ober die 
Amepradie des C» Serlidttielitlgiinf Asden. 

C in Aidattle alebl mu hivig ttr ^i Mit MgcndMi 
Vekale, das wiU aevid aaf ea ab «r ^j. So das dw Aeo- 
lern meht aHeia nagelUkife C« «« 'i^; Ca i^vxroc, l^ußuX^ 
k$$v für 'ia »viiroc» tMv^iUstji^; Hirtittig (in den Parti- 
keln) leitet iid - von ^ (salia , mit) ab ; worin ich ümb 
jedodh mit Pott, etynL Forsch. 11, f. S6« aus vielen 6Mb- 
den durehans nicht beiplichten kann. imn§io¥ (s. y. k C«- 
Mdoy) ist mit DOderlein und Pott, I, f. Sil von iiansSov^ 
herzuleiten , nicht sa yifnBia» m fassen , denn a in ddirc- 
doi^ {ue/fisyotf h ianid^ Od. II, 577 und sonst) ist bei 
MoHMT knrx und tfe Jjanfe des a seheint auch bei S]iatfr- 
fcn nweifelhaft jra sein. Uebecdiess entscheidet die Form 
(dui^ov bei Hesyclms, die nur aus diafr. erklärt werden 
kann ; in i9tn§i. ist das i (j) ausgefallen wie i>ft s. o. p. 96 
und p. 44. Z6vifv%og iesbiaeh fir Jtdvvaog etc. cfr. Ahreas 
de diaU. aeol. $. 7, 1. So im gewthnHchen Oriechisdi 
Zivg fttr Jjtvg von der Wunsel ^ (dju) mit Guna ; Gentt. 
^/ip-oc. Lat Jupiter, Jovis ^) ffir Djnpiter, Djovis, wie 
auch ausserdem latetmseh anlautendes j för dj and b fflr du 
(dv) •— vgl. bellum, bis aus dnellum, dvis — entstanden. 
Das lateinische 2eta bei Lampridius, ceta in der Inschrift 
Nro. M80 bei Orefli beweist die Aussprache des dt wie 
C in dem griechischen Worte Siatra. — In einer Anzahl 
von Wörtern scheint femer C einem ursprttnglichen j zu 
entsprechen ; so ^^iufa von der Wurzel skr. ^ ö*"*) 5 davon 
auch l^f]TgBtov Strafarbeitsort für Sclaven mit ausgefallenem 
fi für %fifxvQBiov wie Benfey, Wurzellexicon II, p. 365. richtig 
bemerkt; ^riTim v. d. Wurzel skr. Urjr (jai;)'; ?€», skr. 5^ 



^) Andere Beispiele vom Uebergang des ursprünglich anlautendem 
dj in ( in Eigennamen siehe bei Buttmann, Lexilogus Artikel 
iM Amn« 4* 



<Java)? Zthrv^r. i* W. dar. g Qn% CvyoV, skr. 3»f (ßigB). 
Alkin bei der iM letzten beiden WiffieH niit Hiven Deinra- 
len 0u Grande Ifegenien fSandLiit • Wwzel Mheint ei nickt 
nnmttf licli nn sdn, den Ahfiill eines d nu Termudien, das eich 
in Ckiechisclien erhatten iuit in C ^ dj. Es kikiirte ja 
eine Wurnel dju die älteste Farm sein, üb dureh iJnsteBung 
des den d T^wandteren i4auts nrit der Wurael dn m ren- 
fluiteln wtre, weldier der Beg;riff der ZuMiitieil mkomnri:, 
der dem des paarveisen VtrUndens, ZusaonneiijiichfnB so 
nahe stdit Sollte niin docb das plntomaofe dm^yi^f (Cra- 
tyius p. 418.) so ^ann Fictien sein wie Pott (fiftFoi. Fofesck. 
Ily p. 35) dies beiMiiq^et nnd nicht wenigfstens in einen 
dunkelen Spracbgefthle nnd Bewusstsein der uüsprüngKcheti 
Bedentung seine ErUärunf finden ? Dann wttrt Jedoeh als 
die älteste Forn nieht Svoyop sandem äjvyo» aanwehncnb 
Zf^Tcto scheint aber mdit wie Pott a^ a. O. p. :9i. oieint, nit 
ii%9Htii za verbinden , wdehes lelatere weM wie dV^eo dntnfa 
das bekannte, verba deriirata bildende JC ron di m dvi, den 
BegriiF der Zweinahl ansdvtioknnd, abgeleilet ist^ tter «nd 
in einigen anderen Woltern hauen irir sonadi uanweifisli' 
hafte Falle eines gtiediiscben ^ fttr ein .mnprltnglioheSy in 
Sanskrit erhaltenes j. Seiten wir sn wie dies nu eiUlkren 
ist Wie oft, so magen ans nudi hier die üiaiaole nHbend 
an die Hand geben. Kun finden wir, dass ii^Moter und L»- 
cedämonier für aalamtendee ^, 6 ifMohen (Ahnens dedtall. 
aeol. §. 37. de dial. der. $. 12, 2. 8o ^»v<^ ivyop^ d«i^o<, 
iäkovy 6aiiVy iaymikm^ fükt Z9v^^ C^ov, ^»iMo<, C^*^» C^rflV, 
%dY^X»v. Man kann in diesen FaHen entweder iiar eine 
platte Ansspraehe vwnndien, wie rr für atf, öi für C w 
Inlaute, oder annehmen, dass hier ron einen im ^efMteoi«! 
nr^rdngliehen dj der »weite Laut weggefiiHen sei, wie diess 
nicht selten im Griechischen nach anderen Oonsonanten au 
geschehen pflegt Letztere Ansicht empfieHt sich besonders 
so lange der Ursprung keines dieser mit S alternirendcn i^ 
■mm f) nanhgewiesen üt, aber aneb selbst wenn ein gg 



oier der aaileren dieser Fomen n Ormide -lief en soUte, 
wttre dodi das i aichl uneridarlich. Die Gutturale v&rwM^ 
dein sieh namlieh yor dem j und yerwandten Lauten minlüi- 
Uf e Male in Dentale (wovon wir später Beispiele nur Ge- 
nüge sehen werden), selbst im Griechischen C (— ds) ist 
ja da, wo es gutturalen Ursprungs ist, der stummlautende 
Bestandtheil dental geworden. Es wäre, falls ein solches d 
auch fttr ursprüngliches yj stände, dann anzunehmen« dass 
das j, nachdem es den Gutturalen in den Dentalen verwandelt, 
ausgefallen wäre, ein Prozess den die Sprachengeschichte 
häullg darbietet Die sogleich näher zu besprechende Etymo- 
logie von Ctt'iuoCf l^^Xov weist auf ein ursprüngliches anlau- 
tendes j hin, l^dyxXop ist wohl (wie ^aßgog , ^apdc aus d<a- 
und ßogog Pott a. a. 0. II, 36) aus «^«a-, C« - und ayxvXog 
aufzufassen. Jedenfalls beweisen diese dialectischen Nebenfor- 
men auf i fttr Ci dass in diesen Fällen C = dj (urspräuglich, 
oder secundär) sei; woher nun das d da, wo griechisches 
C einem älterem j entspricht, wie in t^finty (Jar^i/), l^mftoc 
(dmfiOQ), ^fjXov (idlov) (wozu vielleicht noch l^vyov (ivyiv) 
zu rechnen ist) ? C (<^j) für ursprüngliches dj selbst yj ist 
klar, aber woher der Doppellaut fttr ursprünglich einfachen 
Anlaut? Hier lässt sich wohl das mit dem Griechischen in 
Vielem zusammenstimmende Romanische und namentlich das 
Italiänische vergleichen. Auch im Italiänischen ist das im 
Griechischen ganz verlorene anlautende j fast gänzlich un- 
tergegangen, untergegangen in den Doppellaut, den Laut gi 
(spr. dsch). Und zwar ist dieser Uebergang geschehen durch 
die Prosthese eines d, was sich (Diez, rom. Gramm. I, p. 219) 
.durch itaL diacere (jacere) und mitteliateinisch madius (ma- 
jus) belegen lässt Dieser d Laut floss dann weiter mit dem 
j zusammen, giacere, maggiore. Dasselbe fand in der, ähn- 
liehe Prosthesen so häufig zeigenden (^vr, avV, xTvnioD v. d. 
W« skr. ^ (tup) etc. ete.) griechischen Sprache statt Ur- 
sprttngliches j ward also erst durch vorgesetztes d vor dem 
Abfallen geschützt und gmg dann mit diesem d die gewühn- 



liehe Verbindung in ^ ein. Ferner scheint C auf die ange- 
riebene Weise aus j entstanden zu sein in ^v-iaij (t^v&og 
(mit v) halt Pott I, 133^ wohl mit Recht für fremd) und 
dem verwandten l^ito. Zvfuj (mit v ) ist nach Pott aus einer 
Wurzel C^c für Cver^jy, weiches C^c dem persischen q^Xaä^ 
(g As'tden , gischen , kochen) entspricht. Dieses persische 
g'üs' und griechische l^vg können beide einer im Indischen 
mit j anlautenden Wurzel entsprechen ; dass ^ im Anlaute 
gleich indischem j sei, sahen wir eben, allein auch neupers. 
g (g) entspricht (wiewohl nicht so häufig, als dem indi« 
sehen ^, g) bisweilen indischem j, z. B. o'>^ (guvän), 
skr. ^öT^ (juvan). Eine solche Wurzel mit dem alteren 
Anlaute j zeigt sich nun zwar nicht als Verbum, wohl aber 
(worauf Benfey, II, 680 hinweist) in dem Substantiv ^ ( jft 
fem. the water in which pulse etc. has been boiled, pease 
soup etc. Wilson) und ^ (jüs'a mn. in derselben Bedeu- 
tung) mit welchen das Lateinische Jus, juris stimmt; ^vc-i»]/ 
also aus jüs^ei; auf die oben beschriebene Weise. Eine kür- 
zere Form der Wurzel jus oder jus' erscheint im skr. jü 
und in dem aus Guiia des u entstandenen griechischen ^cpco, 
^^(0. Von derselben Wurzel C^p und nicht von skr. SoF^ 
(g'val, brennen) leite ich C^-Xoc ; ferner ^(ogog, ausgegohren 
(w wie in xoivwfÄt von der Wurzel x^9 X^f^^^i ;t«i5-ai; wie 
^co^a V. d. W. ju etc.) und ^tofiog^ Brühe, Suppe. 

Zdoo; die älteste Form der vielftfrmigen Wurzel, zu 
welcher auch ^doa gehört, scheint im Germanischen be- 
wahrt zu sein; goth. qvivs, angels. cvic, lebendig, neuhoch- 
deutsch queek, quick in Quecksilber, er-quick-en; sanskr. 
^^'(g'iv) und slawisch z'iwu ^) hat das erste v ausgestos- 



*) Das Altslawische und Russische habe ich, in Ermanglang 
slawischer oder russischer Typen, in polnische Lettern umge» 
schrieben , naturlich ohne Rücksicht auf die polnischen Laut- 
gesetze. Die Geltung der polnischen Buchstaben ist ja aus 

4 



gfH w4 die Gvttniilte evimAt, 4ie 4m LittMMh» Kfvai 
ffluAtfu bat Da9 latewisch« rira hfit den Anlaiit gaas 
fffrlorwy wi« hiMg (in^Q, frogo; bis, keUiu» »« 4iiia» 
teUm etcL). Bm griadliMhe Com eniHldi wMmi (w« m 

ffaie ZiisimMllziebug ««» ewe? , eipa« san^klMaAw 
AmA (g'lra)*»}) e»lsprecliandaii DenoniMitiTfocai mi smo; 
ftPdm (worin wie oft y » skr. sr, g^), ohiieDigamma ytam 
mi ianii regelrecht ?^a»; vgl. Zdv^ Diana, Jimti, wo 
ekenfalk v«ii 4iw wie hier von gtw nur dlj flbrig Meiirt. ^ 
J6t diesa des cjiiuMgf» fall ei^e« mit aiemlkheir S|ciiarliet( 



^dev B«Mi«he« ^nmpmattk 911 erselieD^ (larma habe Mioiae 
deutscj^fl (Ii^ohrfVH>»^> di« Oocli im Poliiisf^ selibft w%7 
möglich gewesen wäre , bei de^ ^n polnischen L^ern gesetz- 
ten Worten weggelassen^ während ich sie sonst überall beige- 
fugt habe. 

^) Die besprochene Wurzel scheint ursprunglich nur aus den 
Rleraenten qvi zu bestehen^ aber nur mit Reduplikation in 
den SpvaolMM Toraulcon»«» nad die der Red«^ioaeion tawob- 
D^e ^n^fvf» Bede^itnng (v§^ tartiber Cv^U^ Temfora va.d 
lApdi Q. 171 f(,y mi^ sehr woi;^ w, deij^ 9e£^ de^ t^h^mß- 
Ihre älteste f^orm wäre also qui^i, die jedoch kein^ ^i^ach^ 
ganz erhalten hat. Die zwei G-utturalen haben dlQ gennanischen 
Dialecte^ ausser der gothischen Sprache (ahd. queh, an|;elsäch- 
sisch cvic, aeohochdeutsch und englisch quick} beibehalten. La- 
tetntflck ¥ic-si tet wie eonnio-sl (eonnivere, iric-s kMs) 

. UeJberii^g dtea V ia dui iS^mm/iM. Uebee die ¥arwao<ltMhiia 
des y m# g wM gv, gju vfiV m. ^. Pa^, $. f. \^ f. \SI, ^ 
viele Beispiele bei^ebraichf sindj^ ^yf^ qv scheint ein^ alte l^^S|f' 
Verbindung zu sein; der zwischen verschiedenen Sprachen 
auffiillend häufige Uebergang von w in .Gutturalen und vice 
ww» (^cir, vrfca, per», ^'ßy gwrk; ^^ gharmnf zend. 

*fii^^Q? «ftf^ma, p^p. ^^ g^^^ d^utep^ wjinnii *]r- ^tsq* 
pUara^ lal. piagutaf irana^ gaemc^ engt war^ niadoMleutBch 



M 

Z«^S heben Mp|^ doQxdg^ lopjeo^ scheint wie Zivg neb^n 
^VQ, Jor-is die im Griedhisclien älteste Form (=s tfjo()|) 211 
sein; das diircli io()xog neben l^ogl^ hinlänglich rerbürgte i mag 
Biitsebidkinig in die Wurzel sein, die doch wohl in iiQuw 
skr. fsor^ (drc) zu suchen ist. Bei folgenden Worten will 
rieh kdne Etymologie iSnden, wenigstens kein^, bei welcher 
C sdfie genügende Erklärung findet. 

^«fXi/ mit seinen Derivaten stellt Benfey, 1, 183 mit skr. 
söT^ (g'val, leuchten brennen, auch vaccillare vgl. Westetgaard 
nach Yöpad^va) zusammen, wie verhalt es sich aber mit ^äxp ? 
Z6q>og mit Zitpvgog stellt Benfey, I, 616 zu WH (kshapä); 
die Formen äv6q>og^ xvstpag, yv6g>og, die doch wohl zusam- 
mengehören mit l^oq^og^ Z€q)VQog machen jene Benfeysche 
Etymologie zweifelhaft. Was Pott, Ü, S6 vorbringt, ist auch 
höchst bedenklich. 

ZaygBvg und Zdxvv&og^ t^vyvig = 6vyvig^ dunkel. 

ZavxiTQoqtog ist wohl fehlerhafte Schreibung für aav^ 
xtTQog>og (aavxog — oavaagog^ oav^/Ltog — dürr, zerreiblich, 
zart)i. Die übrigen mit C anlautenden Wörter sind wohl 
ungriechischen Ursprungs und C ward also gebraucht um 
einen fremden Laut auszudrücken. Mehrere dieser Wörter, 
deren Herkunft klar ist , werden später zur Sprache kom- 
men, wo von der Ausspruche des C die flede sein wird. 

Einen ähnlichen Ursprung wie C hat nun ferner im 
Griechischen, wenn auch nicht überall^ doch sehr häufig aar. 
Betrachten wir zuerst aa in Verbis primitivis; hier ist es 



negen für neven, nenn; ov-um, niederdeutsch ögg u. s. f.), 
scheint aus ursprüii|slichem ^ einem eiiif)»cfaeii Laute oder, doch 
wenigstens einer echten Aspirate ziemlich nahestehenden Dop- 
pellaute zu erklären, von dem, der Spracheigenthümllchkeit oder 
der speciellen Lautgesetze zu Folge, bald der eine guttiu*ale 
Stammlaut, bald die ihm verbundene labiale Spirans^ bald beide 
kenrortreten^ Vgl; Graft Abhandhurg über den BoolisCaben Q 
CQu) in den Abb. d. Berl. Academ. v. J. 1839. 



M 

1) ans Dentalen mit j entstanden: Xtaaofiai — ikirofifip mni 
eine Anzahl anderer gehen aus ursprOnglichem rj benror; 
xoQvaaoD dagegen C^ixogv^fiivog) scheint das einzige Verbim 
zu sein, dessen aa aus ^j entstanden ist *). 2) aus Gutturalen, 
und zwar ist dieser Ursprung des oa viel httufiger als der 
dentale; dtaato^dlCxij mit vielen andern haben xj, ßtjaam — ßpj^^ 
ßfjX^^ niit einigen /j. Nicht unbeträchtlich ist femer die 
Anzahl griechischer Verba auf aa, deren aa aus yj entsprun- 
gen ist, dkdaatOy aq>uxT09 — cillayij, iagidytjv sind Beispiele. 
Pott spricht (Etym. Forsch. II, p. 28 if. und p. 38 ff.) eine 
andere Ansicht über die Entstehung der Verba auf -aaco-rrco 
aus, welcher zufolge rr die ursprüngliche Gestalt derselben 
wäre. Ais Grundform nimmt nämlich Pott bei Verben wie 
z. B. ngdaato , nQax-Too an ; daraus sei durch Assimilation 
ngdTzoD und durch Erweichung des ir ngdaam entstanden. 
Eine gründliche Widerlegung dieser Ansicht findet sich bei 
Curtius a. a. 0. p. 99 ff. Curtius weist hier auf gleich zu 
erwähnende Comparativformen hin, die den angeführten Ver- 
balformen in Bezug auf die Entstehung des aa (rr) vollkom- 
meu analog sind; in diese Formen, die ursprünglich gar 
kein r enthalten (was doch nach Potts Hypothese bei den 
erwähnten Zeitwörtern der Fall ist) müsste nun das rr für 
aa anorganischer Analogie zu Folge eingedrungen sein 
iddxTov^ ^Txov etc.), was höchst unwahrscheinlich ist. Auch 
verstösst die Pottsche Ansicht gegen die historische Erfah- 
rung; „(7(7 ist entschieden alterthümlicher als rr. Homer 
kennt letztere Lautgruppe nicht, dem ionischen und dem 
alteren attischen Dialekt ist sie fremd, die Dorier, welche 
sonst durchweg das alte und ursprüngliche r bewahren, 
sprechen nicht dd^atta sondern &dXaaaa, nicht Tr^^arrco son- 
dern nQuaao); die lesbischen Aeolier, sonst auch alterthüm- 
lichen Bildungen treu, haben nur aa. Erst im späteren at- 



^} Auch hier ist Curtius a. a. O. vielfach zu Rathe gezogen 
worden. 
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tischen und bOotischen Dialekte tritt dafttr rr ein vnd nwar 
bei den BOotiern in einer Ausdehnung, die uns nicht in 
Zweifel darüber lässt, dass diese Veränderung reine Entar- 
tung ist So heisst es ondrra für hnoaaa^ u. s. w. Das 
spätere Auftreten dieses rr ist kein unwichtiges Moment in 
der Lehre vom Zetacismus. 

Es giebt nun auch Verba auf aa^ bei denen es unent« 
sdiieden bleiben muss, ob ihr aa dentalen oder gutturalen 
Ursprungs sei. Bei diesen konunen entweder nur Präsens- 
formen vor, oder die sonst massgebenden Formen schwanken 
selbst zwischen jenen beiden Consonantenklassen ; hier war 
also kein sicheres Sprachgefühl Aber das Ursprüngliche 
mehr vorhanden. KXaddaato = xXaiam^ z. B. u. a. sind Mos 
im Präsens vorhanden ; vdaoco bildet im Futurum vdl^fo und 
im Perfect pass. vivaa^iai. Noch häufiger zeigen Futurum 
oder andere Verbal- und Nominalformen zwar an, ob aa 
der gutturalen oder dentalen Classe angehöre, da wir aber 
aa in Verben aus xj, ^, ;g, ij, 9] entstanden sahen, so 
bleibt es doch zweifelhaft, welcher Consonant aus einer der 
beiden Gassen zu Grunde liege, wenn in den zur Entschei- 
dung dieser Frage beizubringenden Formen mehrere der 
genannten neben einander vorkommen. Jgdaata z. B. Fut. 
ägd^m, Part Perf. pass. Mgayfiivo^ gehurt augenfilllig der 
gutturalen Classe an , da sich aber Sgdyina neben igaxfi^ 
findet, so weiss man nicht, welche Outturalis dem Verbum 
zu Grunde liege. Wie bei Plenen auf -^o», so haben sich 
auch hier aus verbis puris Verba auf -aaeo gebildet, ja es 
entstanden förmliche Endungen, die beliebig angesetzt wer- 
den können, so -»rrco -(oaaco, um körperliche Zustände zu 
bezeichnen : Aijuoorrco, vnvcixtoa etc. ; -taato u. a. 

Wenden wir uns zu den Nominalformen, deren aa ahn-» 
licher Herkunft, wie das der eben besprochenen Verba ist, 
so finden wir 

1) Dentales aa; 

aa ^ tj; z. B. ttgu'aamp (wie ftii%mp mit zweimal 



tfa s ^( ii. B. ß'ioa^iv^ ßfjaaniy vgl. /Ja^'cj i^hooq^ 
/Mfdjoc; dem ^ entspricht im Sanskrit dh in 'WT (madlöa). 

aa s iy Für diesen Defrergaog weiss ioh bis jetfft 
nnr den Comparativ ßgaaatov = ß^ufj^v vpn ß^rnivg an- 
zuführen. 

2) Guttorales aa ; 

aa es Kj. ffaam¥ = ^ig«»!^ , ^xiaroj ; w/aaa « i»)r}a, 
piJi; und viele andere. 

aa = >j. Hierher gebort wohl ndoaaXo^ » nayjaXog^ 
vgl. palus =s paglus v. d. Wurzel nay. 



Scheinbarer Labialzetacismus im 
Griechischen. 

Obgleich in den romanischen Sprachen der Zetacianus 
dfir liabialen häufig vorkommt, derselbe auch de«i Point* 
9€h^n wenigstens nicht fremd ist und in der, dem Indoger- 
«nanisohen nicht angehörigen, tibetanischen Sprache regele 
massig eintritt (über alles dies siehe weiter unten) , also 
durchaus nicht zu den seltenen Spracherscheinungen gehört, 
io ist er doch der griechischen Sprache entschieden abzu« 
«prechen. 

Wenn griechische Grammatiker die Angabe haben, dass 
in dM Zeitwörtern, die in der gewöhnlichen Sprache nt 
haben, die Aeolier aa petzen, so ist diese B^gel (cf. Ahrens 
de dialL a^l. §. 9i, 2.) eine Verallgemeinerung ron Fällen 
(vw 4^^n sogleich die Rede sein wird) wie ni^a^ , e<iao* 
fiaif spiaato, die bekanntlich den Aeoliem kt inesweg« ei«* 
genthümlich sind ; andere Beispiele scheinen ErAudyngf n zur 
9est|tlgttiig etymotogiflcher AnaahflMn jni «ein , auch flndet 



üA käiies lierselk«! ia jtem^ was yeM ttlisdieii Dialect 
a«f Ulis ^ekommoi ist. Vielnehr bmt bei Ahriui k in. Oi 
das 34te Fragment der Sappho diß Form ixciAvnrv; ^Wn 
so «eift sieh dieselbe Formation in oaxäntm aus ovakdntw 
für dvaaxdnTw^ einer Glosse des Hesychius, welches Qaxämm 
Ahrens (a. a. 0. §. 12, 2.) mit Sicherheit für lesbisch-^äotisch 
erklart 

Alle Sprachorscheinnngen, die man ausserdem als Bei- 
spiele des Labiaissetacismus beibringen könnte, lassen sich leicht 
beseitigen. Sehen wir sie einmal der Reihe nach durch. 

tlsGaw, ninwv. Aber man vgl. skn ^ (paW) ^ coquO| 
kochen; niaam ist demnach nicht aus n<nj(o sondern ttcxj« 
zu erklären. 

*Eviaam , ivinto ; oaaa , en^fi Vgl» skr. öfC, (vak'), 
yoc-s* Also^ r^xj» = piWo)^ poxja = ouacx. 

"OcTGCy oQ0O(Aai^ o^fOfiat, (pn-aofim') etc. Vglt oc-ulus; 
littauiscb akis^ welches die älteste Form dieses Wortes im 
Indogetmluaischen ifet^ da dad Sanskrit schon «% (äkshi)) 
mit einem Ableitungssufixe bat; Mli entspricht littattisoh a 
häufig griechischem o ^ so awia , Scbaaf = op«; , akis dso 
lässt genau auf ein griechisches dxtg schliessen , dessen 
Dual ganz regelrecht oaa€ für oxjc, 6xt$ lautet *). 

(fdaaa, q>d\i/. Beide Worte bezeichnen jedoch verschie- 
dene Thiere, auch ist (pdaaa nicht das Femininum von ya^^ 
da es if fdxp heisst. Curtius (Tempora und Modi u. s. w«) 
leitet daher q^dyp von y^/}) q)doaa aber von f^a^^ her. Grund- 
form wäre also q)ayja. 

xdcraoo » xdnroo , eines jener angeblichen äolischea 
Verba» von denen eben die Rede war, das aber an xoaao^ 
(Ohrfeige) eine Stütze zu haben scheint. Curtius (a. a. 0.) 
stellt die Wurzel xon mit skr. "^^ (k'ak), zusammen, das 
unter Anderem auch schlagen bedeutet. 



^ Vgl* Ueriber uftd über das Feinde Rheift. Utiiseiim für m* 
lologie. Heue Fdlj|e V, jf. fm ff. 



Ausser den bisher aiifges^ählteB Fällen iles sdieioka- 
ren Labials^tacismos im Griechischen , lässt sich Folgendes 
noch anführen. 

'jioaaim^ wohl aus d =s skr. H (sa) und der Wunsel 
in = ^^1%, (sak'), also eigentlich Nachfolger, pedissequus sein. 
In aol^OQ scheint vor j die Media eingetreten zu sein, C^^j. 
üeber 

XaCo/uoi, was gewöhnlich von der Wurzel Xaß herge- 
leitet wird, weiss ich vor der Hand nichts Besseres, als ent- 
weder einen Wechsel zwischen ß und y in diesem Worte 
£u statuiren, oder es zu Xax zu stellen, wobei man freilich 
Wieder einen Wechsel des auslautenden Gutturals annehmen 
mtisste. Sicher erkennbar dagegen ist 

vt%o)^ das ich mit f^ (nig ), zusammenstelle. Wie häu- 
fig, hat sich auch hier der ursprüngliche Guttural nur im 
Zetacismus erhalten (C = yj) während die Wurzel ausser- 
dem immer den Labialen zeigt; so in vintm (für vißTCD wegen 
des r), /Jq^^H^ i^ wegen a, doch x^Q^^^ß-^^)- Wir können 
also die Gleichung aufstellen: sp^i'aoco: iv-inxm » vi%(ax 

viß-tto ; Ersteres von F«^ = 5P5. (vat). Letzteres von vtß = 
f^ (nig) ;<'<' = «j, ? = yj. Also haben wir hier wenig- 
stens ein sicheres Beispiel eines scheinbaren Zetacismus der 
labialen Media, häufiger sahen wir die Tennis unter gleichen 
Verhältnissen. Bekanntlich sind auch die Palatalen im San- 
skrit Erzeugnisse einer späteren Entwicklung, es scheint nun 
sehr häufig der Uebergang der Gutturalis in die LabialLä 
im Griechischen mit dem der Gutturalis in die Palatalis im 
Sanskrit zusammenzutreffen, so dass gewissermassen die La- 
bialen das für die griechische Sprache wären, was die Pa- 
latalen für das Sanskrit; vgl. sr^ (vak'), F«w ; ^^^^S^ (pailk an), 
nifins ; ^«sii^^ (k atväras) , niavQBQ ; «IH^ (pak') , n$n etc^ 
f^ (nig ), w/? ; ^'fera[^ (g ivas) , ßioq mit Wechsel der Quan- 
tität des i. In den angeführten Fällen des scheinbaren La- 
bialzetacismus im Griechischen -^ ob sich deren noch mehrere 



» 

anftreiben lasse», weiss ich nicht — weisen demnach die 
griechische jsetacisirten Formen auf die ursprünglichste Ge- 
stalt der betreffenden Wurzeln hin, da hier noch die Guttu- 
ralis zu Grunde liegt j die ausserdem im Griechischen durch 
die Labialis, im Sanskrit durch die Palatalis verdrangt ist 
Es steht also ao nie für nj, so wenig als C für ßy 



Zetacismus vor dem Vocale i. 

Wenn wir bisher nur die gänzliche Verschmelzung ei- 
nes j mit dem vorhergehenden Consonanten ins Auge gefasst 
haben, so wenden wir uns jetzt zu dem Einflüsse, den ein 
seine Steile behauptendes i auf den vorhergehenden Conso- 
nanten ausübt, was, wie in mehreren Sprachen, so auch im 
Griechischen der Fall ist. Wenn es nämlich (Ahrens, de dial. 
dor. §. 6.) bei den Grammatikern heisst, dass sich bei den 
Doriern oft r für (7 finde , so ist dies genauer dahin zu be- 
stimmen, dass ursprüngliches r oft von loniern, Attikern, 
Lesbiern in a verwandelt wurde, die Dorier es dagegen meist 
unverändert beibehielten. Dies fand besonders statt im In- 
laute vor einem folgenden i. Das Dorische hat also dem 
Zetacismus widerstanden in Fällen , wo die andern Dialecte 
ihn zur Anwendung brachten. Es gehören hierher vor 
Allem 

1) die 3ten Personen des Verbums im Plural und Sin- 
gular auf OL ^ wie (p^iaiy tvnrovoi^ dor. q>aTi\ rtlnrovri; in 
ioTi hat sich das ursprüngliche i überall erhalten. 

2) die Adjectivformen auf -aiog für älteres -tio(, wie 
nXovGtoQj kviavaiogy dor. nXovuog^ iviavuog (vgl. nkovrog^ 
iviavTog)^ nebst den von solchen Adjectivformen herkom- 
menden Substantiven, z. B. 'AQxafjiixiov^ das bekannte Vor- 
gebirge 'AgxBfjiiQtov y so wie die von Isiitaxov abgeleiteten 
Ordnungszahlen, wie Siaxaxioi, Siaxoaioi u. s. f. Ferner 
Y$^oifaiaj der. yt^oyrfa (ycQOpxog) etc. 



8) AlitrtfitA auf ai^. KpdotK wkm ^inq etei 

4) Bittzelne W(M*tte wi^ #&odl , A^. Ff Wi ^ rlgÜM 
f%M^ (vihcali). Doch geht feekuhiitlich toräj^rttttglifeheii 1^ 
wie in manchen Sprächen, so äücb tm Ottechischen 6tt iil ^ 
Über, ohne dass ein folgendes i ed beWU'kt hfltte, Wie ö^j 
dor. tv u. ä. Auch in diesen Fäileh beWahi*t das ltori§ck0 
den urspranglicben T-Iaut 

So hatten wir denn eine Zusammenstellung der Er- 
scheinungen der griechischen Sprache gegeben , die wir un- 
ter dem Namen des Zetacismus befassen. 

Wir haben demnach gefunden, dass alle ^ der gHechi- 
schen Sprache (wenige F^älle seiner unorganischen Entstehung 
aus ai abgerechnet) aus <fj und yj entstanden sind; dies 
scheint gewiss, Selbst das schwierige C im Anlaute nicht aus- 
genommen; ^ ist im alteren Griechisch ein Doppellaut und 
macht daher Position, freilich kann der etymologische Beweis 
nicht immer gegeben werden, allein es ist mir bis jetzt auch 
kein Gegenbeweis bekannt. Die aa dagegen sind bekaiint- 
lich nicht allein aus j mit einem vorhergehenden Cohsohäü- 
ten (sg, >J, /j; rj, dj; aj) entstanden, sondern theils aüä 
anderen Assimilationen (ritTaQs^, TiaaaQSQ)^ («tlfoii^^ , k'at- 
v&ras)) theili sind sie ursprünglich z. tt. xii^^aai u. a. 

Der Zetacismus befasst im Griechischen also nur die 
gutturale und dentale Consonantenclasse , ohne dass jedoch 
anderweitige Verwandlungen des j ausgeschlossen waren; la- 
bialer Zetocismus kommt nicht vor. 



Zetacismus der neugriechischen Sprache. 

Pött, etym. Fomh. 11, 11. beridrtet nueb lieake Re^ 
iiiairks «II Greüee I , dass * vor t, iti «« ^h ^^ (<• i- ^t^ 
seltnetP vor a «nd tti (AI;) vM d«i heuttgen Athenera iM 
italiänisches c vor i uiMl e g«i|Meleii wMe (wie ü. Vi ¥m 



SchwedisApp ^^hnli^liet #tattfindet)i intfuot ÜfitU also wie 
italt ecinos (etschiQOs). Die;; Gramm, der rpn« 8fr. I, p. 200.' 
bringt aus Possarts neugriechischer Grammatik p. 11. bei, 
dass die Einwohner von Creta und Cypern x vor Vocalen 
(aber sicherlich nicht vor allen) wie tscH aussprächen. Ich 
selbst vermag mich nicht zvl erintlel'n, diese Aii^i^pl*a6iie im 
Munde von Neitgriethen, deren ich mehrere ges^roeheii, Vlßlr- 
nommen «ti habeil. Tielleicht beriehen sieh jene Ndti^iett 
nur auf die niederen, der Schriftsprache inindel' kttttdigeli 
Yolkselassen. 



Zetacismus der indischen Sprachen. 

Im Veriaufe des Herunterkonlinlens des Sanskrit in seine 
jüngeren Formen spielt der Zetacismus keine unbedeutende 
Rolle. Das Sanskrit selbst, das doch auf einer früheren 
Stufe der Entwicklung steht als die ist, lA welcHft derglei- 
chen lUitartungen durch g^epseitigea Kioflusvi ier liaute 
aufeinander hereinzubrechen beginnen, zeigt uns schon in 
einigen Spuren den Anfang des Zetacisinus. So scheint in 
^H, 5*<*t(g*Jüt, g'jdtis) (Glana, Licht) * (i) aus ur- 
sprütiglichem K d durch den Einfluss des folgenden ^ j er- 
zeugt (ctr. Lassen j Lex. ad Aiittiol. s. v. sö^H^) und 
die Wurzel «gq^ (gjwt), wie das häufigere g?t (4j"0 ""' 
eine Erweiterung des gleichbedeutenden ^ (^ju) zu sein. 
Eine vollkommene Vereinigung der Laute dj fand iii deiti, 
derselben Wurzel angehörigem ^ (gfü, femin. bimmel) 
statt, so wie auch von ^(djut) 5gct(gjut) noch üe Ne- 
benform ^ (g ut) angegeben wird. 

Im Pali und FrakHt üliid die Oeset^H; dl» Z^läeismufi 
dieselben. Im Pali wird 

w (Ö) au w (k'k'). 
Sa«dMl M* IN^> ^ V» ^ l^ndk'li'aii^ V«hrii^ 



] 



«f^ (aditja) «f^ (adik'k a^ Sonne). 

«^ (kritjam) qnf (kakVam , das m Thu- 

ende). 

er (thj) 2u ^ (k'k'h) 

Beispiele dieses Lautwechsels finden sich nicht in Bnr- 
nouf et Lassen essai sur le Pali, auch keines im Kamma- 
Tftkjani ed. Spiegel. Auch erinnere ich mich nicht, eines in 
den Anecdota palica gelesen zu haben. 

Die Lautverbindung ^ (thj) ist eben keine häufige, 
daher die Seltenheit der Beispiele für ihre Verwandlung im 
Pali ; auch im Prakrit finden sich dieselben nicht häufig. 

Die Lautgruppe r^ (tsj) wird Päli ^ (k'k'h) ; so 
Skr. H?^ (matsja) Pali T^ (mak'k'ha, Fisch), Anecdota Pa- 
lica ed Spiegel, p. 22. 23. 29 u. a., wie auch im Pracrit, 
Lassen, Pracritgramm. p. 272. 

«DT (dj) zu «r (g g). 

Sanskrit f^rm C^idjä) » Pali ^(^^ Cvig'gä, Wissenschaft). 

W (dhj) zu «^ (ggh). 

Sanskrit smumr (up&dhjäja) » Pali Tnornr (upag'ghäja, 

Lehrer). 

wr (madhja) = ^^^ (maggha, medius). Beide Worte 
oft in Kammaväkjam und Anecdota palica. 

Dieselbe Regeln gelten auch für das Prakrit. 
Beispiele : 

w Ctj) — T (k'k'). 
Skr. «TTrcr (am&tja) '^ Prakrit ^^nr (amak'k'a, Bfinister). 

^ (thj) — ^ (kVh). 
Skr. jm (rathjä) « Prakrit J^ (raklM, Strasse), 
Mrk'k^hak. ed. Stenzler p. 3. 

Kt (dj) - sr (g g ). 
Skr. ^m (vidjä) » Prakrit filHH (trigg ä, Wissenschaft). 



ar (Äj) _ m Cgg ). 
Skr. wr (madhja) = Prakrit 'Ts^ (magg'ha, medius). 

Lassen fasst dies Gesetz in seiner Prakritgrammatik 
(p. 248) in folgende Worte : „Q" ( j) nach einer Dentalis geht 
mit derselben in eine palatale Gruppe über, deren zweiter 
Bestandtheil derselben Lautstufe ist, als die ursprüugliclie 
Dentalis.'^ 

Die Gutturalen vor j unterliegen dagegen dem Zeta- 
cisfflus weder im Pali noch im Prakrit. Im Essai kommen 
zwei hierhergehörige Beispiele vor (p. 166. u. 93.) 

Sanskrit «wiw (sankhjätam) Pali ^fwm Csankhätam, 

Gezähltes), 
mit Ausfall des ? (j) und 

tJVUcfrj (acakja) Pali i*M*Hh (asakka, 

was nicht möglich ist), 
mit Assimilation des j. 

Dagegen erklärt Spiegel in der ersten Anmerkung zum 
Kammav^kja, dass kj im Pali nicht verändert werde; so 
heisst es auch bei ihm «^rsr? (asakja) und nicht asakka (so 
Kamm. p. 9. 10. 11. mehreremale). Im Prakrit gilt die Re- 
gely dass ^ (j), wenn ihm einer der in Classen eingetheilten 
Cousonanten vorhergeht, diesem assimilirt wird (consonan- 
tibus ordinatis assimilatur) mit Ausnahme der Dentale und der 
Nasale. Die Gutturale lassen also keinen Zetacismus zu, 
sondern SRi Ckj) wird ew (kk) , w (khj) , wird 9^ (kkh) 
u. s. f. 

Dem eigentlichen Pracrit ist überhaupt, wie dem Grie- 
chischen, der Laut ^ (j) fremd, es geht in den meisten Fäl- 
len in sr Cg ) über, z. B. ^ (gutta) für skr. ^ (jukta, 
junctus) u. s. f. 

Das Bengalische ist zwar ebenfalls ein herunter- 
gekommenes Sanskrit, doch bietet es in lautlicher Beziehung 
keine so gleichmässige Entartung dar, als dies bei andern 



jflogereii Sprachen (2. B. bei dem eh^ bfsiiroi^NliBn Praciit 
oder Pali, bei im romfui^en Sprachen u« 9. fO 4^ Fidl 
ist Es ist bM4 sehr abweichend vom Sanskrit» bald gar 
nicht Diese partielle Uebereinstimmung mit der ältereo 
Muttersprache neben so bedeutenden Abweichungen von der- 
selben, scheint einem fortwahrenden Einflüsse des Sanskrit 
beLsumessen ; die Sprache besteht dann aus organischem imd 
gewissermassen anorganischem Sprachgute, let^eres ist eben 
das fast unverändert eingedrungene Sanskrit Was den Ze- 
tacismus betrifft^ so steht es mit dem Sanskrit vollkommen auf 
einer Lautstufe : 'Tu? (modhjo) , sncRr ( yäl^o )• Ein An- 
fang s^um Zetacismus ist jedoch vorhanden, 7 (j) ftUigt an 
wie sr (g') ausgesprochen zu werdep. Wenn dies durch- 
gangig der Fall wäre, so würde im Bengaliafiben dasselbe ein- 
treten wie im l^ali und Prakrit. Haughton, BengUi grammar 
p. 11. sagt : „the letter 7 yo is generally cornifted into jö 
aiid when the true sound of ^ is intended to be expressed 
a dot Mi, put heoeeath it as under ? yo.^ Hougltton drückt 
bei Gmscbreibiuige« bej^galischnF Wörter t stets durch S 
wm In heiigafischen Saoskrkhandschrifien wird jedoch 9 
(jl m^ W Cg ) häufig verwedisett, was mf einiß g^idie Aus- 
spfM^ beider mit Sicherhett scMiessen iHsst. 

Auch im Mahratta findet sich der Zetacismus nicht 

Dagegen scheint das Hind.Qstanische an den im 
Pracrit stattfindenden, durch den Zetacismus veranlassten 
Comiptionep Theil zu nehmen , wenigstens führen die Vfr. 
des Werkes über das Pali (p. 94.) aus dieser Sprache ^ 
(sak') = skr. ^rw (satja) an. 



Qa^ Zriii4 W 4^n ^eimm^ mOd; es }s% iioch zu 
eimf Vf Tgröliefmg to j wifJ ?• *• W Praprit i^t j f|tä«4f 

lA^abet «ad p. OPUI f.> noch zweifelhaft i«t, «A C4^ (ll 
aoch VeitiiBler von f? s^in kttwite« De» aud«ni Cwild Mß 
Miurak diesca VvaiioMBs Keg>l iMMnlifb 4i» KMnn jiw'tekt 
ju Oninde ud von diMer köMrte lene» j«»en iut AiMfaU 
Ab| m beranikütB iew wi m auch in difsen mMigenFVllk 
el^ (^) nkbt elncfiii »kr. 9 eBtspMchen« Ss werde» awaf 
Gutturalen zu Zischlauten erweicht (>^|el^ C^^mi} gewaty 
g ^/ 9^ 9 y^^^y y ^^^h da diese Yeränderuiigen nicht von 
^^(^ |ol|[e94eB \ oder i abhängen, so gehören sie s^o wenig 
^j^qi ^etacispiiis i^^ der Uebergang von Gutturalen in Palatalen 
im Sanskrit Vielmehr koinmt j nach unveränderten Guttu- 
i;^en und Dentalen häufig vor, z. B. ^^^C0£j (bitja, secun- 
4w>, n^ß'Pig (m^retlQ« moi-s) ^^^^(a,.^»Aj^ C4äidb}<4 
fae je donei) gi)^l^>^^^^'*i0^g ( maskjAnaii ,. henimm) 
►iF>fi»^ (daqj«, terra, regia) u. s. f. 

Auch die Sprache der persischen KeiRnschriften , d a s 
Altpersische, hat die Spiranten- noch sänuntKch und 
zeigt den Zetacismus nicht. Die Lautverbindnng tj z. B. 
mit fbigendem Voeal ist besonders im Pron^miiH^tamme tja 
mnä sdaem Deiivadcii fukm häi^g cfr. B#i|feyfl Glnmar. Zwav 



*> f : z » I : 9. 
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scheint eine Wirkung eines folgenden i auf den Forherge- 
henden Consouanten zu bestehen , aber dann wäre ebenso- 
wohl eine entsprechende Wirkung eines u und wiewohl selt- 
ner, eines r auf den voriiergehenden Consonanten anzuneh- 
men , denn gewisse Consonanten kommen nur vor a, andre 
nur vor i, noch andre nur vor u und ein p Cna^h Lassen 
und Rawlinson f ) nur vor r vor. So wird z. B. m vor a 
durch *"f ff , vor i durch f ^^ und vor u durch ^^ aus- 
gedrückt Lassen hält die nur vor i, u und r vorkommen- 
den Consonanten fttr aspirirt ; auch Rawlinson (Journal of the 
Royal Asiatic society. Vol. X. Part I, p. 40.) nimmt dieselbe 
Verschiedenheit der Aussprache an, und vergleicht die er- 
wähnte Spracherscheinung mit der den tatarischen Sprachen 
eigenen Wechselwirkung von Consonanten und Vocalen, 
während Hincks (On the first and second kinds of Persepo- 
litan writing; Dublin 1846. p. 6.) die nicht vor a vorkom- 
menden Consonantenzeicheu , die er secundäre nennt, für 
vollkommen gleichbedeutend mit den primären (vor a) oder 
doch nur in soweit von ihnen verschieden hält, als die Nach- 
barschaft des anderen Vocals eine Verschiedenheit bedingt, 
sie daher mit einem Zeichen wiedergiebt und in dieser 
Schreibweise den Rest früherer Sylbenschrift erkennt 

Auch das Neupersische hat den Zetacismus nicht 
Diese Sprache ist so sehr vom Ursprünglichen abgewichen, 
dass sie die Endungen der Worte , die so häufig das j , die 
Bedingung des Zetacismus, enthalten, grossentheils eingebüsst 
hat, überdiess werden die Cousonantengruppen durch Aus- 
stossung eines Theiles derselben oder durch Einschiebung 
von Vocalen in vielen Fällen zerstört. So ist z. B. von 
der Lautverbindung dhj im skr. >nszr (madhja) im entspre- 
chenden persischen o'^ (mejän, Mitte) nur das j geblieben. 
Die neupersischen Palataleu sind nicht durch den Zetacismus 
entstanden, sondern entsprechen den sanskritischen Palatalen, 
vgl. pers. g^ Cpenk'), skr. TOR;^ (paok'an, fünf) >^ (k'erm. 



Haut), ^w^T^lkairoan), o^ Cg'ihäD), inw (g agat, Welt) 
und andre Beispiele der Art. Seltener entspricht persisch 
g (g ) einem sanskrit ^ ( j ), wie in o!>^ (g'uvän) , ^kr. 
gg^ (juvan). 

Die auch der iranischen Sprachfamilie angehörige 
armenische Sprache (vgl. darüber Windischmanns treff* 
liehe Abhandlung) ist ebenfalls sehr entstellt. Ich weiss aus 
dieser Sprache nur ein Beispiel des Zetacismus aiuniführen^ 
nämlich das häufig vorkommende Wort 'it (mdg , Mitte)) 

skr. ^^ (madhja). 

Sahen wir einerseits, dass die beiden erstgenannten 
iranischen Sprachen, das Zend und das Altpersische, was 
den Zetacismus betrifft, noch auf einer zu alterthiimlichen 
Lautstufe stehen, andererseits, dass die zuletzt betrachteten 
Sprachen durch allzugrosse Entfernung von der Grundform 
ebenfalls unserem Lautgesetze nicht günstig sind, so wenden 
ivir uns jetzt zu einer Sprache iranischer Abkunft, die, 
wenngleich ebenfalls schon sehr modern, doch in mancher 
einzelnen Beziehung noch besser erhalten ist, als das Neu- 
persische und somit auf einer Stufe steht, die dergleichen 
Lauteutwickelungen entspricht ; ich meine das mitten im Kau- 
kasus, umgeben von ihm fremden Sprachen, noch heute le«. 
bende Ossetische. Bekannt ward diese Sprache zuerst 
aus Klaproths sprachlichem Anhang zu seiner Reise in den 
Kaukasus, sodann viel genauer beschrieben in Sjögrens os- 
setischer Sprachlehre, Petersburg 1844, in welchem Werke 
der Vfr. sich durchaus nicht in Beziehung zum Klaproth- 
sehen Werke setzt und neuerdings hat Rosen, der Klaproths 
Notizen berücksichtigt, ergänzt und berichtigt, dagegen aber 
das Sjögrensche Werk nirgends erwähnt , eine kurzgefasste 
ossetische Grammatik herausgegeben (ossetische Grammatik 
nebst einer Abhandlung über das Mingrelische , Suanische 
und Abchasische, Von Dr. Georg Rosen, 1844). Sjögren 
behandelt zwei Dialecte der ossetischen Sprache, den Digo- 

5 



liMhen iini TafwriadiMi (spriek a-u g^ttmät) 
dritten y den sadossetiscben^ 

Sjögren bedient sich eines von ibm selbst erfundenen, 
auf das russische gebauten Alphabets (die Osseten selbst 
haben kein ihnen eigenthOmliches), Rosen dagegett gebraidM 
im georgische. BeUto gtaiilM die Klange def Spndie foU- 
ütandig d«rch ihte SMltlfltfeicheii snsisiidrttcken. Ich h&- 
«lena nrteh Mer ftr die tmi Seigren behandelten IkiaHieie 
nrie wentgi» AnsnabflUin der tm ilun selbst (a« a. 0. p. d.) 
^gegebenen Umschrelbnag seines Alphabets durch dentM^ 
SchriflUseicheu, für das Südossetiscbe der von Ro0efl tteräU 
den in georgischer Schrift mitgetheilten ossetischen Worten 
beigegebenen Umschreibung. Die von Sjögren behandelten 
Dialeetei der Digoriscbe und Tagaurische, sind hier mit ihren 
Anfangsbuchstaben D, und T., der im Roseaschen WiMrke 
nn Orunde gelegte sttdossetische mit R. bezeichnet 

Dass das Ossetisclie num iadogermanischen Spraek^ 
stamme und speciell zur iranischen Familie desselben gehöre, 
gedenke ich durch eine Analyse der genannten Sprache wb. 
widerleglich darznthno und so den ausführlichen Nachweis 
filr diese von Pott^ so viel ieh weiss, lauerst mit Bestimmt* 
heit ausgesprochene Wahrheit M liefern. Da jedoch die ei«^ 
gentbtailiche Schwierigkeit des Gegenstandes, die in gat 
Vielem ihren Grund hat^ die Ausfttbtung meines Planes ver«^ 
nögera dürfte, so mag es nidit überflüssig sein, Irier, wo es 
sich darum handelt das Ossetische dem Iranischen beiznaahlen^ 
auf Einiges Wenige kinaniweisen» das zuMlig aus dem lier^ 
aasgegrifen ist, was das Ossetische speciell Iranisdtes hat) 
die ganjse Masse dessen , wad das Ossetische zwar auch mit 
dem übrigen Iranischen, dieses aber mit dem Indogermanii» 
sehen gemeinsam besitct, möge vor der Hand mit Absidil 
ganz unberücksichtigt bleiben. 

So stimmt das Pronomen interrogativum, Tagauriseh 
tji, Digorisch khaj, kba (wer) ; T. tsy, D. techi (nach Rosen 
k'i (wer)) ci (was) genau zum Neupersischen , in wekheM 



dag genannte Pronomen für das Belebte ^ (ki), für das Un- 
belebte ^ (k'i) lautet, wie im Slawischen, das überhaupt, 
so wie das Lettische, oft zum Iranischen stimmt, stf' polnisch 
kto, gen. kogo, wer, und co, gen. czege, was^ khark, T» 
D. (Huhn) das Afghanische k'hirga (Huhn), k'hirg (Hahn, 
Ewald in Lassens Zeitschrift für die Kunde des Mgnlds. 
Bd. II, p. 300.) ; margh T. D. (Vogel) ist das persische 5/^ 
(murgh), das dieselbe Bedeutung hat; marg (Gift), dage- 

.V, 

gen entspricht dem persischen ^y« (marg, Tod). 

Das Pronofmeu der Sten Person T. uj, R. nl, D. 0} ist 
gleich Neupers. ^l (u), j^^' (ui); wohl aus Zend. ai>>ai 
(ata) ; Neutr. und Acc. Masc. Singul. ^^ (aom). — T. und 
R. qus , D. ghos , Neupers. kJ^^ (gus*). Afghanisch ghwaz 
CEwald a. a. 0. p. 291.), Zend o^^^^^oj^ (gaos'a, Ohr) 
hat diese Bedeutung nur im Iranischen, denn das Indische 
entsprechende vtcr (ghösa) bedeutet Geräusch. 

Das Yerbum D. khannn, T. khaenyn ^), R. k'anin wird 
2ur Bildung zusammengesetzter Verben gerade so und ebenso 
bäuüg im Ossetischen angewandt, wie im Neupersischen das 
entsprechende q<V^ (kerden). Derartiger Uebereinstimmun- 
geii des Ossetischen mit dem Iranischen überhaupt Hessen sich 
noch viele zusammenstellen. 

Das Wichtigste und Entscheidende aber ist, dass das 
Ossetische die das Iranische charakterisirenden , es von den 
andern indogermanischen Familien unterscheidenden Laut- 
gesetze aufzuweisen hat So werden 

1) im Iranischen die t und d Laute vor t in s veiv 
wandelt; Beispiele davon zeigt auch das Ossetische (ohne dass 
jedoch dieses Lautgesetz bei neueren Bildungen befolgt 
würde), z. B. D. battun, T. baettyn, Infinitiv für band-un. 



1"} Mit y heeeiclme kh Sjögrens v^ das wie d atfssnis^reelieii. 



kaeniHrii ^^, R. hBtWf Praeleritum D. bag-tm, T. kaM-too, 
R. bas-^n y für bad-ton mit ausgeworfenem n y part pert 
pa», bast; vgL im Zend die Wuneel ^ß^^ (bantt), 
pari ]»aw. «A^C^üM^ (baf-ta); altpers. ^ ^ ^ (basüi) 
(Rawlinsons Inschrißen von Bisutun, Columne II , Zeile 75 
und 90.) neupersisch ^^^ (beste) , aber im Imperaüvus OJj 
(bend); dagegen im Sanskrit von derselben Wurzel SPML 
(bandh), pari, praet. pass. src (baddha). Derselbe Ueber- 
gang eines Dentals vor t in s iLommt auch bei anderen 
Verbis nicht selten vor y cfr. Sjögren a. a. 0. $. 100, p. 137 
so D. sattun, T. saettyn (ich haue), Part säst (gehauen) 
u. s. w. Auch im Slawischen, dessen Uebereinstimmung 
mit dem Iranischen wir schon erwähnten, wird d und t vor 
i 2U s; z. B. wedu, praes. (flucere), Infinitiv wes-ti; pletu 
(plectere, plicare), Inf. plesti, vgl. Dobrowsky, Institt. linguae 
Slavicae dialecti veteris Cap. II, §. XV. 

2) Ursprüngliches sv wird in einen Gutturallaut zu- 
sammengezogen. D. che, T. chi, erweitert D. chodeg, chodek, 
choadeg, choadek, T. chaedaeg R. chutag und chadag ent- 
spricht dem Zend ^^ (qa) und ^»e^ (hva, letztere, ur- 
sprflnglichere Form ist im Altpers. ^^^ ^ •"fS buwa), 
neupersisch ^^ (chüd), skr. ^ (sva), selbst. 

D. chore, T. und R. abgekürzt che, neupers. j^\^ 
(ch4her), armenisch ^gßgur (Ihoir), skr. ^ (svasr), soror. 

D. ch^t, R. ched, T. chid, Brahui khed (Lassens, Zeit- 
Schrift für die Kunde des Mglds. 5ter Band) » skr, ^ 
(sv^da). 

T. chur, D. chor, Zend p^»V* (hvare), Sonne, skr. 
^ (svar, Himmel, Aetherglanz). 

^^ Die Assimilation eines n vor folgenden Dentalen ist dem Osseten 
überhaupt geläufig; dd aber wird nicht geduldet, sondern hart 
gesproGhea wie tt. Stehe Sjögren a. a. 0. p. 88. ($. 18.) 



3) Es hat mediale (helle) Zischlaute , wie ausser den 
innisdien auch die slawischen und lettischen Sprachen. 

T. zimaegy D. und R. zimag. Zeud if^^^J (zj&o), 
armen. aL^LYf (tziun), skr. %T (hima), hiems. 

T. zaerdae, D. zerde, R. zarda, armen. UPp^ (sird), 
afghanisch zir, Polnisch serdze, skr. f^ (hrd), xagi^ta^ 
cord-is, Herz. 

T. aez, D. und R. az, Zend g^J^ (azem), armenisch 
tu (jes), slaw. az, skr. ^^ (aham), ego. 

D. zonun, T. zonyn, skr. ^ (gnä, wissen); Zend 
aAi(«aAi^eb (zn4tä), skr. mm (g'n4fä) der Kenner. 

D. barzond, T. baerzond^ hoch^ Zend accus, masc. 
eit^^'^JPiJ (berezantem) vom Stamme, berezat s skr. 
S[^?fl^ ( brhantam ) , cfr. Böhtlingk's Sanskrit -Anthologie 
p. 374. 

R. mizin , T. mijzyn, D. m^zun , Zend J^g (miz) litt. 
m^*iu, skr. Wurzel i^ (mih), mingo. . 

4) Die Verwandlung von ursprünglichem s in h, das 
im Ossetischen im Anlaute stets , wie ja auch nicht selten 
der Spir. asper im Griechischen, wegfiel, z. B. 

T. und R. awd, D. aft, Zend ^(ov^v^ (hapta), neu- 
persisch v::^^ Cheft), skr. ^»'^H. (saptan), septem. 

D. T. am, in Composition mit Verbis, entsprechend dem 
Neupers. ^^ (hem), Altpers. ham, z. B. in i^{^ »-fff ff ff 
^TtT t7t (hampitä, ofionaTQiog^ eundem patrem habens) und 
^C^K ""fff ^ ^fff ^ Chffmätä, ofiofÄiJTgiog eaudem matrem 
habens) (Rawlinson Column. I. lin. 30), skr. ^ (sam) mit 

Dies Wenige wird, denke ich, einstweilen hinreichend 
sein, der ossetischen Sprache den hier ihr angewiesenen 
Platz zu sicheni ; den Mustern folgend , welche Ewald in 
Bezug auf das Afghanische oder Puschtu (in der Zeitschrift 
fttr die Kunde des Mglds. Bd. II.) Windiscbmani in seiner 



Abbaiidiwg ftber i^m Armenische, aufgestellt habes, glaubte 
ich vor Alle« die ha^ptsachlichsteii iranischen Laiitgeset» 
im Ossetischen nachweisen zu müssen, um auch ohne genau- 
ere Analyse der Sprache die ausgesprochene Ansicht vom 
iranischen Ursprünge dieser Sprache vorlaufig zu recht- 
fertigen. 

Rehren wir zum Zetacismus zurück. 

1) g wird vor folgendem i und y (nach Sjögren Oss. 
Gr. p. 8. p. 39. etc.) im Digorischen Dialect zu gj, im Ta- 
gaurischen zu dj. D. lag, T. laeg, der Mann z. B. bilden 
den Genitiv D. lagjij, T. laedjyj. Diesem T. dj enteprcche 
ein südossetisches dsch Cd mit medialem seh, poln. dz*, franz. 
dj) ftlschlich schrieben auch im Tagaurischen Viele für dj 
iz. Diese Veränderungen eines g in gj, dj, dz' bUden eine 
Stufenleiter des zunehmenden Einflusses des i Lautes auf 
den Guttural. 

2) Ganz analog entspricht dem k und kh bei folgen- 
dem i und y (im Anlaute wenigstens auch vor e — cfr. Sjö- 
gren, a. a. 0. p. 12. und im Wörterbuche die Buchstaben 
k' und t' = kj und tj) D. kj, T. tj, z. B. khark, Henne, 
Gen. D. kharkjij, T. khartjij, Plural D. karkjithae, T. 
kartjithae oder kartjythae. Ob diesem tj in anderen Dia- 
lecten ein tsch (poln. cz) zur Seite stehe, sagt Sjögren nicht 
ausdrücklich (vgl. Sjögren a. a. 0. p. 23), doch ist es höchst 
wahrscheinlich, da zwischen tj und tsch der Unterschied 
nicht gross ist und die Analogie der Reihe: g, gj, dj, dsch 
dafür spricht, wie denn auch im Schwedischen die Reihe k, 
kj , tj , tsch vor den Zetacismus bewirkendmi Lauten sich 
entwickelt zu haben seheint. 

8) im Digorischen gehen z, dz, s vor i in z*, dz' (nach 
polnischer Schreibweise), s' über, z. B. 4nz, Jahr, gen. 
anzlj ; bindze. Fliege, plvr. bindz'ithae ; tarkhos, (Lang-ohr, 
aus dargh skr. ^ (dtrgha), lang und ghos, s. o. Ohr) Hase, 
gentt. taTkh«»1j. 



i) VemiMelte Beispiele des Zetaeisnuu in 
Es wechselt gh (oder das ihm vor dunkleii iMnUm 
efttopree^de eh) mit dz; z. B. T. Aughiy B, awecAt, ge- 
wtfen, hat im Pfaeseiie T« a«u2«yii, D. awinrfswn wiege, 
wae, im T. wenigstens, getaeismus durch das y, im S, eim 
Hkaliche Bnreicinuig des Guttttrals vor dem Vacal u « aeis 
scheiaty der hier nur Vertreter eiaes T» y iiod tL i ml. 
So aach Rosen a. a. 0. p. S4. sii^'in , Präs. und laiafl. 
ich brenne, Praeteritum, sieAton, pers. K^^X^^yM» (suchten) 
und ebenso wa^f'in, waeAton. D. und T. dz entspricht also 
in diesen Formen einem südossetischen g (dem franz5s. dj, 
polnischen dz' etc.). 

ds*" (d mit hartem seh) ist gutturalen Ursprungs und 
zwar aus g entstanden, in dem von Rosen a. a. 0. p. 6. 
als plurale tantum betrachteten südossetischen Plural 
qudi/ifa (spr. qudschitha) Kühe, von qug, Kuh, der aber 
sich von der gewöhnlichen Pluralform qugfa nur durck 
den Bindevokal i und die dadurch hervorgerufene Ver- 
änderung des g in dsf als Nebenform zu unterscheiden 
scheint; der Bindevokal ist sonst nur nach zwei schllessen- 
den Consonanten gebräuchlich, nach einfachem consonan- 
tisdiem Auslaut aber keineswegs uneriiOrt. Vgl. Sjögren, 
§. 28. p. 46. 

Eine Spur des dentalen Zetacismus glaube idi in der 
Endung der 3ten Person Pluralis im Präsens der Verba zu 
erkennen; R. -ine (intsch), T. -ints, D. -intse, welche offen- 
bar Vertreter eines älteren -anti, -inti sind. 

2!et4^i«niiis der ropi^nisfiieii (9priic)if(i|. 

Obgkf ck das aus der iMlMiseliea Lauttehve Keikar^ 
gehörige sich im ersten Bande der bekannten Grammatik 
FM tim ^emJMtofißüd iBfgs^Mit MM, «I» Ußm kk ikn^h 
hier eine kurze Darstellung des romaniaclieii Setasismus 
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nicht umgeheM und entnehme daher dem genannten Werke 
Folgendes *)* 

Das Romanische behandelt die lateinischen Wörter an- 
dersy als die aus dem Deutschen überkommenen. Hier werden 
besonders die ersteren beräcksichtigt , da bei der Verwand- 
lung der letzteren keine, bei den lateinischen Wörtern nidit 
vorkommenden, zum Zetacismus gehörigen Gesetze eintreten, 
sondern vielmehr der Unterschied , der bei deutschen und 
römischen Wörtern eintretenden lautlichen Wechsel oft darin 
besteht, dass die deutschen dem Zetacismus widerstehen. 
So stellt Diez für die Behandlung einer ursprünglichen te- 
nuis gutturalis das Schema anf : 

lateinisch .c wird romanisch: ca, co, cu. ce, ci. 

deutsches k ^ ^ ca, co, cu. che, chi (que, 

qui), 
das jedoch für das Französische nicht durchgangig passt, 
für welches Diez das folgende Schema giebt: 
Lat. c franz. cha, ce, ci. co, cu. 

Deutsch, k „ cha, che, chi. co, cu. 
Hier fällt es zunächst auf, dass vor a (von dem man ver- 
muthen könnte, es stütze vorzüglich den Guttural) und zwar 
vor lateinischem a und allen ein solches a vertretenden Vo- 
kalen eine Erweichung des c eintritt, die gewöhnlich nur 
durch den Zetacismus bedingt ist 

Vgl. chambre, camera; cheveu, capillus; chose, causa; 
chou, caulis; chien, canis; bouche, bucca; secher, siccare; 
u. a. Es muss also dieses ch sich zu einer Zeit entwickelt 
haben, wo noch jenes a unverändert vorhanden war, wo 
man z. B. noch causa , caul , nicht cosa , col sprach ; denn 
wäre vor o ein solcher Wechsel eingetreten, so würde er auch 
das c vor organischem o (collum, contra, corpus — col, 
contre, corps) ergriffen haben. Und dennoch kann das a 



"1^ Wo es anging, habe ich mich auf das Itallftnische und Franxd- 
Bische beschrankt. 
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als solches eine solche Wirkung nicht gehabt haben ^ die 
allein dem j, i und den ihm verwandten Lauten zukommt Dies 
stellt in Bezug auf jenes cha für ursprüngliches ca, die 
durch Gründe unterstützte Vermuthung auf, dass die Fran- 
ken , wie sie gothisches und althochdeutsches k mit der 
Aspirate vertauschten , also auch das romanische k behan- 
deltien und diese Aussprache auf die der Provincialen ein. 
wirkte und bei ihnen den verwandten Zischlaut seh hervor- 
brachte. Noch heute zu Tage ist dies ja die Aussprache 
des spanischen x (j), D.on Quichote für Don Quixote (spr. 
Kichote). Dem entsprechend ward nun auch die Media g 
vor a in den, dem ch entsprechenden, medialen Laut j ver- 
wandelt : joie, gaudium ; jaune, galbinus. 

Wenden wir uns zu dem ächten Zetacismus. Dieser 
hat bekanntlich im Romanischen ein sehr weites Feld ge- 
wonnen und es ist ihm, ausser der gutturalen und dentalen 
Classe, auch die der Labialen zugefallen. 

Gutturale Classe. 

c. Dass c vor lateinischem e, i, y, ae, oe dem Zeta^ 
cismus unterliege, ist allbekannt: viciuo, voisiu, vicinus; 
recevoir u. s. f. Selten ist für c in ce, ci, im Italienischen 
z eingetreten: zeppo, cippus; dolze, duicis; walachisch 
z<$nterimu, coemeterium; otzet, acetum u. a. Bisweilen fin- 
det sich g für c im Ital. z. B. piagente für piacente, pla- 
ceas ; doge, ducem. Vor i (e) auf das noch ein Vocal folgt, 
tritt wenigstens in der Aussprache die vollständige Ver- 
schmelzung des c mit dem als j gefassten nächstfolgenden 
Vocale ein: ital. braccio, brachium; faccia, facies; franz. 
bras; face; menace, minaciae; renoncer, renuntiare u. s. f. 
Ganz auf griechische Weise sind gebildet: calza, calceus; 
walachisch atz<$, acies; ghiatz(5, glacies; latzu, laqueus; 
ähnlich im Spanischen (und Portugiesischen) brazo; calza; 
haz (facies); menaza; dieses z steht gleichsam in der Mitte 
zwischen italiänischem z und französischem c; es hat noch 
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«weB UeiiieM Rest flentalea SimgeaaBstossw, 4er jeloA 
mißhk 3tarfc genug ist, ihm ein wirUicb 8t«iiiiidaiite«40B Kh^ 
ment m geben. 

qu theilt theib ¥or e und i die Verwandbittgea dee e; 
itfd. cinqiie, quin^ne; cnoeere, fioquev«; fninj» cuisine, ca- 
qnina; tkeib bleibt es, iUd. einque; quffela; friuiff. queslioii. 

dk ist im Italianischen meist ch; doch geht es ancli 
bisweilen mit e: macina (Mühlstein), machine; ard¥esco¥«, 
ardiiepiscopiu ; franx. machine, arcbev^ue ; chim^re, chimie 
u. s« f. 

g gebt ebenfalls bekanntlich vir i und e in einen ge* 
qnetsditen Laut aber : ital. gente, fran^. gens, lat. gens u. s. t 
Mit i und e, auf die nech ein Vocal folgt, vereinigt es sich 
SU einem Laute : ital. Csggio, &geus ; regione, regio ; saggio, 
exagium; litigio, franz. litige, litigium. 

Dentale Classe. 

t wird vor tonlosem i oder e (d. i. j) mit diesen Lau- 
ten im Italiäniscben zu z, im Französischen zu s verschmol- 
jBen: ital. lenzuolo, linteolum; marzo, martius; palazzo, pa- 
latium; pozzo, putens; tizzone, titio; franz. justesse , ju- 
stitia; raisM, ratio; nars; place, platea. Auch bleibt wohl 
im Italianisch» i: nazione, sosjjHdone; avarizia neben so« 
speccione, ararezza; franz« uation, abolition. In der Mitte 
zwischen ital. z, franz. s, c, steht das spanisebt 9, welches 
in einem leisen Anstoss der Zunge an die Zühne noch eine 
Spur des eiiemaligen stummlautenden Bestandtheiles erhalten 
hat, die im Französischen ganz rerschwunden ist, b d«H 
lilfes (sprich ti); durities (sprich »es); ital. durewa, span. 
dure», fkranz. avarice, liegen uns also jStufisn zunehmender 
zetadstischer Entstellung vor. Sdtener wird es im Italiiai- 
sehen zu gi : ragione ; presentagione , presentation« Bis- 
weilen wird t selbst vor einem syibcbiUendem i oder e ver«. 
ändert ; im Anlaut geschieht dies im italienischen mo, ^cr«$ 
(spridi thios) und rmigen walachise lien Wörtenn als tzigUi 
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UgnhL u. s. f. OtitefM findet dies Verfuhreo in der MMte 
iar Würtcr statt, aher doch fast nur in den östlichen Paar», 
den Walachifchen und ItaKttniseheo : ital. aui, ante; abente, 
ahete, abies, abietis, welche V^andening^ bisweilen sdbst vor 
Qjidereu Voeaten als i nad e sich geltend macht (rgh was 
über die Vem;fuidliingen eines latein. d beigebracht ist). 

st geht mitunter in ital. sc, franz. ss fiber: angoscia, 
angoisse, angustia ; arbuscello, arbustum, wie das lateinische 
sc: conoscere, pesce. 

d geht ebenfalls mit folgendem e und i, dem noch ein 
Yocal folgt, in z zusammen, doch ist dies ein weicheres ss 
als jenes aus tj entstandene : orzo, hordeum ; mezzo, medius ; 
razzo, radius; schlzzo, a;^£(^iog. Provencalische und fran- 
zösische Beispiele dieses Lautwechsels scheinen nicht vorzu- 
kommen. Im Walachischen und Provencalischen wird wie 
t, so auch d selbst vor anderen Vocalen als i und e zu z : 
wal. zic, dico; crezSnd, credendum; crezud; prov. azorar; 
vezer u. a. 

Mit folgendem j (tonlosem i, e) geht d wie g, b, v 
in gl, ggi über: giorno, diurnum; raggio, radius; franz. 
jour; orge, hordeum. 

s ist ebenfalls analogen Veränderungen unterwerfen, 
iiiß ihren Anfang gewiss von s mit folgendem j oder i neh- 
mend, später auch, wie wir dies schon bei anderen Lauten 
sahep, s (besonders im Anlaute) selbst vor anderen Vocalen 
ergriffen haben. Inlautendes s vor i wird g: ital* anasta? 
gio, anastasius; cervigia, cerevisia; abweichend sind bacio, 
))ascio, basium; cacio, cascio, caseus; doch wird auch bagfo 
gesagt: portug, vexiga, franz. vessie, vesica. Da im Pro- 
vencalischen und Französischen ss einem gröberen Zisch- 
laute entspricht, so kann sich die Verwandlung des s in 
«ttese« Sprachen nicht wohl kundgeben. 

In Anlaut: itri. sciringa, «yrinx; sciidiva; sotnia; 
j^pan« X f j) xeringa ; xugo , snciis. Span, x (j) entspricht 
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aneh sonst wohl dnem seh , so in arabischen Wörtern, wie 
zaiueca (Sehmerx in der einen Hälfte des Eopfs) aas 
i^ä^ (hemicranimn) ; xaque, Schach, ^^ etc. Beispiele die- 
ser Verdickung .des s in seh fsc, x) vor lat. i und e gehen 
durch mehrere Sprachen hindurch (sciringa, xeringa, u. a.) 
was beweist, dass dieser Debergang vor dei| genannten Vo- 
calen alter und ursprünglicher ist als derselbe Lautwechsel 
vor den übrigen« 

Labiale Klasse. 

Im Allgemeinen werden die Labialen nicht häufig vom 
Zetacismus ergriifen, doch werden wir später noch Beispiele 
dieser Bildung ^nden. Innerhalb der indogermanischen 
Sprachen ist aber in den romanischen Sprachen der Labial- 
zetacismus am vollständigsten entwickelt 

Uebrigens kommt der Labialzetacismus, hier sowohl als 
sonst, nur vor j oder ihm gleicbgeltendem tonlosen i, e vor, 
nirgends aber, wie der gutturale und dentaleauch vor sylbe- 
bildendem i und ihm verwandten Vocalen, eben weil die 
Labialen weniger zu dieser Comiption hinneigen als die 
andern genannten Consonantenclassen. 

p. ital. piccione, pipio ; approcciare, appropiare ; franz. 
approcher: seche, sepia. 

b. ital. deggio, debeo; cangiare, cambiare; roggio, 
rubeus; franz. rouge; tige, tibia. 

V. ital. pioggia, pluvia ; sergente, seruiens ; franz. cage, 
cauea ; abr^ger, abbreuiare ; deluge, diluuium. 

m. Hierher gehören Fälle wie franz. conge , comme- 
atus; veudenge, vindemia; singe, simia; wo durch das ing (z') 
übergegangene j auch der vorhergehende Consonant ver- 
ändert wurde, also nach unserer oben gegebenen Definition 
Zetacismus eingetreten ist. 

Dass das Lateinische vom Zetacismus frei war, so wie 
dass c, g, t erst vom siebenten Jahrhundert an, d aber schon 
frfiher (zabolus, zaconus, u. a.) dem besprochenen Laut- 
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Wechsel unfierla^, ist wohl als allg^emein anerkannt ansu- 
seh^n. Der: Zetacismiis ist bier, wie überall, das Product 
einer späteren Epoche der Sprache. 



Zetacismus der germanischen Sprachen. 

Auch in der germanischen Sprachfamilie tritt der Ze« 
tacismus erst spät auf; das Gothische ist, wie alle Pri« 
märsprachen (dass das Griechische keine Primärsprache im 
strengen Sinne des Wortes ist, werden wir weiter unten 
sehen) ihm nicht unterworfen ; ratjan, midja, rathjo, rakjan, 
bugjan u. a. dergleichen Beispiele zeigen, dass weder Den- 
tale noch Gutturale vor j eine Veränderung erfahren. Ob- 
gleich das gothische z das griechische ^ ersetzt (Zaibaidaius, 
Zakarias etc.), so ist es doch im Gothischen selbst nur eine 
Erweichung des s, z. B. this (geuit. des Fron, sa) mit uh 
bildet thizuh. 

Im Althochdeutschen und seinen neueren Abkömm- 
lingen ging zwar die dentale Tennis, welche die anderen deut- 
scheu Dialecte behalten , fast überall in z über, allein dieser 
Wechsel ist dem der Gutturalen mit den Palatalen im San- 
skrit und dergleichen in Parallele zu setzen, denn er ist 
keineswegs durch ein folgendes i oder j bedingt. Denkbar 
ist es indess, dass die ebengenannten Laute den ersten Anlass 
zu einer solchen Erweichung gaben, aber nicht historisch 
nachweisbar. Den wirklichen Zetacismus hat aber das Alt- 
hochdeutsche nicht. Sehen wir zu, in welchen deutschen 
Mundarten er sich findet. 

Das Altfriesische ^) verwandelt bisweilen anl. k 
vor e und i in s2: szetel, cacabus; sz^rke, ecclesia; szese, 



'*'} Wie bei den romanischen Sprachen Diez, so bin ich hier Grimm 
als einer sicheren Autorität gefolgt 
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cmmk; sfleüi, calix; sdn, mentita; öfters wir! auch em i 
eingesdiobHiy satelk etc. Andre Wörter haben k wenigsteim 
in der Schrift, vielleicht auch iü der Anaiprache. Aeltera 
Schriftdenkmäler behalten öfter k. G bleibt meist ; doch geht 
es im Anlaute nicht selten in j über: j<(va, dare; j<(rja, cu- 
pere; jdda, s«luere. Zwischen e und einem Cofisonanten 
wird g zu i: neil, unguis; deis, genit. diei; dasselbe findet 
vor e und i statt : aien , englisch again , contra ; tojens, 
angelsächsisch togegnes (vergleiche das meid, getreide u. s. f. 
andrer Dialecte und das in der Gegend um Meiningen mund- 
artliche: näl, nagel; zäl, zagel, cauda; die Erweichung des 
g vor e, zugleich mit Wegwerfung der Endung: bö, Bogen, 
wä, Wagen; geträ, getragen; geschlä, geschlagen etc., 
lauter Formen, die ihre Entstehung der Erweichung eines g 
vor e zu danken haben und wohl in folgender Ordnung 
sich entwickelten: geschlage (auslautendes n wird im betref- 
fenden Dialecte nach unbetontem e nicht gesprochen^ ge- 
schlaje, geschlai, geschlä). 

Für kk und gg, nach welchen sehr häufig ein j folgt 
(so z. B. im Infinitiv auf -ja) steht sz (ts) und dz (ds) : 
resza für rekkja, tendere; lisza für likkja, aequare; femer 
sedza für seggja dicere; lidza für liggja, iacere; vidza für 
viggja, lectfca. Auch nk und ng vor j werden mit j zu 
nsz verschmolzen: thensza für thenkja, cogitare; hlenszene 
für hlenkene, catena, iunctura (Gelenk, in letzterem Worte 
fand die Verwandlung auch vor sylbebildendem e statt), dies 
kommt sehr oft bei Yerbis vor, die ihrer Wurzel j zu- 
setzen : brensza für brengja , afferre ; thinsza für thingja, 
indicarc. 

Im Alten glischen behäU k vor a, o, u, &, ö, 1, n, 
r, t seinen natürlichen Ton, vor <(, i, ^, t aber wird es ch 
geschrien, ob diess nun seh oder tsch zu sprechen sei, 
kann zweifelhaft erscheinen. Von letzterem Gesetze ausge- 
nommen sind die i, i, e^ 6, die aus o, u, ü, a, ö, durch Um- 
laut entstanden sind, vor diesen beliält die gutturde Tennis, 
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WdelNI in iiesHü Falle k ttkht e geschiieWa wird ^ ^ivm 
lursprtinglichen Ton, so in king^ rex| kisse^ oscnlun; keim«, 
y —l i ier e «• H. Doch ftleiilet dieses Gesetö Alisnithmen; 
▼1^ ckkken Ton coe Cgallus). Ferner bkibt k unyerttndert 
fm den Sjlben fce^ ki, wenn sie einen angdsftchsisdien cv^j 
Cfi eaksfltechin ; «h» y oder v wirkt noeb nach, kell, kill, 
oMAen} kitte, ünttciare.- 6 ist die reine Media ^ die bi»^ 
w^en in i oder y übergebt. 

Ans dedi Nemengliscben geboren hierber natio^, 
faetk)n, pirtiest, patience, Egyptian, martial und andre duriib 
flokhd EndttBgen gebildete Worte, in welchen ti, tj, wie seh 
gesprochen ^ird ; di unterliegt demselben Gesetze z. B. in 
iflMiedialely (sprich intfüidz'etli , da naeh polnischer Schteib* 
veise)^ s und i int folgendem Vocal wird ebenfalls seh (s') 
gesprochen, z. B. mansion. Auch c vor e und i, y wird eor^ 
rnüpirly vgl. superficial, ecean, sacrifice; ci, ce mit folgen- 
dem Vocal, d. b« cj, wie seh. Dagegen ist c vor e, i, y, die 
Sylbe bilden^ wie s jku sprechen. Die Comiption der gutt*« 
ralen Media in einen gequetschten I^ut hat aber bekannt- 
fich auch vor andern Vocalen, als den genansten, Platz ge^ 
gtifen; vor a, wte chambre etc. mag diese Entstellang ans 
dem Frakzösisehen stammen , s. o., vor andern Vocalen ist 
sie biswdlen aus ursprünglichem i entstanden, z. B. choose, 
kiesen, althochdeutsch chtosan^ church. Gh iü romaniscbett 
Worten ist bald s' bald ts': macbine, (spr. maschin); cbeny 
(tsekerri) ceraMun. In den germanischen Wörtern des Eng^ 
ÜBcben gelten für ki, ke, die alteuglischen Gesetze, also 
ohild etCi^ in denen k wie im Italiänischen zu ts' geworden 
Bit> aber hing, kiss u. s< f.^ in denen es in Schrift und Aus*« 
spräche geblieben« G vor e, und i folgt meistens dem Ge.* 
•ets>e des Zetacismvs , zumal ih rmnaniscben Wörtern ; gj 
(im öfters angegebenen Sinne) wird dz'; reglon; ge^ gi^ 
spHiebtfdend, ein etwas härteres dz': genius; giant; re^ 
gwoat In deutsc^tt Wörtern bleibt es meist, z. B. give; 
ia vieles «bo^er deutschen Wörter ist aber e oder i aus an* 



deren Lauten entstanden und daher g eriialten, so m. B. g^ 
be-gatten; gild, rergolden etc. 

Im Isländischen werden Wörter wie kenna, At 
■ut u. s. f. kjenna, skjenuna ausgesprochen, und ganji 
log gemlir, senez: geit, capra u. s. f. wie gjemlir, gj^i^ 
Dies sind die ersten Spuren des Zetacismus, der Versehmel- 
nng der Laute g, k mit e. Ohne Zweifel hat Grimm COr* 
I, p. 2S0. der 2ten Ausg.) Recht, wenn er diese jetsige 
Aussprache der alteren Sprache abspricht, wie dem angeU 
sächsischen die neuenglische (I, p. 257.) 9 während Rask 
der entgegengesetzten Meinung ist ; der Zetadsmus ist, wie 
wir sahen ^und noch mehr sehen werden , wie jede Ver- 
schleissung der Laute, ein neues Product; besonders jnng 
scheint er aber in den nordischen Sprachen der germani- 
schen Familie zu sein. 

Im Dänischen wird zwischen k, g und einem fol- 
genden e oder andern dem i verwandten Vocalen ein ] in 
der Aussprache, meist auch in der Schrift eingeschaltet: 
kjoebe, emere; gjek, stulius. Nicht selten wird nach diesen 
weichen Vocalen g zu j: lejr, castra; dieser Debergang wird 
indess nicht immer durch die Schrift ausgedrückt, obwohl 
er in der Aussprache bemerkbar ist ; z. B. r£gn, pluuia. 

Das Schwedische bietet eine ansehnliche Reihe hier 
zu erwähnender Erscheinungen dar. 

Vor e, i, y, ä, ö, Ä, t, f , ae, oe, ja, je, jo, ju rerliert 
die anlautende gutturale Tenuis ihren eigenthfindichen Ton; 
wie sie eigentlich laute, sei unsicher, bemerkt Grimm, da 
sie nach Botin wie tj , nach Rask (Angels. Sprogl. p. 8. 
känna » tschenna) wie tsch ausgesprochen werde. Beide 
haben wohl Recht, denn die Aussprache des k wie tsch kann 
wohl erst in der neuesten Zeit entstanden sein, wie Grimm 
andeutet; fQr k^k,-maxilla; känna, noscere ; kil, cunens; 
kyss, osculum; kaer, carus; koen, genus, sprich dem« 
nach; tj£k, tjänna u. s. f. Sjöborg's sehwedische Granw 
matik (4te Auflage, Stralsund 1888) lehrt, dass k im an« 
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gegebenen Falk wie kj oder bei manehen wie t) laute. 
Rask's Angabe wird durch diese, wie durch andre Gramma- 
tiken swar mcht bestätigt , hat aber doch so sehr eine in* 
nere, in der Analogie mit anderen Sprachen begründete 
WahrschonUchkeit für sich, dass ich sie, zumal bei dem ge- 
ringen Lautunterschiede zwischen ij und tsch, wenigstens 
für den Dialect des Schwedischen, den Rask kannte, als rich- 
tig annehme. Vor ja, je, jo, ju wird für k, t gespro- 
chen (also nach Botin tj, nach Rask tsch); f&r kjortel, tu- 
nica; kjusa, incantare, spreche man demnach tjortel, Ijusa 
oder tschortel, tschusa. In den schwedischen Büchern 
sdiwankt die Schreibung; so findet sich kaeder, kjaeder, 
tjaeder (tetrao gallus) , woraus sich schliessen lässt, dass k 
kj , i} vor den genannten Vocalen heute zu Tage auf die- 
selbe Weise ausgesprochen werden. Selbst in demselben 
Worte wird,^ falls Umlaut eintritt, das anlautende k auf ver- 
schiedene Weise ausgesprochen : kam, pecten ; kämma (tschäm- 
ma), pectere; k&r, uas> kaeril, uasculum. Im Inlaut und 
Auslaut findet sidi diese Veränderung nur in Dialecten, in 
welchen z. B. h&ke, uncus; stocken, truncus ausgesprochen 
werden wie hä^e, stocken. 

sk wird vor den i enthaltenden Vocalen wie seh ge« 
sprechen: skilja, skynda, sk£n lauten schilja, schynda etc. 
Auth hier wechselt die Aussprache in demselben Worte: 
skarp, skärpa. 

Vor denselben Vocalen wird g wie j gesprochen : g£- 
nom, per; gill, uegetus; gdt, capra; gälla, sonare; goek^ 
cuculns u. a. lies jdnom, jill u. s. w. Vor je, ja, jo, ju 
wird g gar nicht gehört, gjärn, gjoera, gjuta sprich: jäm 
u. s. w., woher es kommt, dass dergleichen Worte auch 
verschieden geschrieben werden, da man g, ohne die Aus* 
spräche zu verändern, weglassen kann. Vor harten Vocalen 
behalten k und g ihren ursprünglichen Werth. 6 wech- 
selt demnach audi in demselben Worte, je nach der Ver- 
änderung des folgenden Vocals, z» B. guld, gyllen. Im 

6 



wigm r 94er 1 wiD|(t<ai^ar folgt, wa es ebeBfiOIs j wiri: hdg«, 
SMictw; berg, mwi» ssrjfjji : feelje, kt»!]. AalMiteAte « kl 
^^ 9» spi^chep ; gütte, ^ 9Ja«|, lie«« (idiettey mM, s^haaL 

9a8 j koBfpt (ibiige«« »elir bäHig im iühvdUfdiM 
V^ und behalt awii^r in 4w «ngefllbirte» VittMi seine n». 
fUrOiigliche Anuii^aclie, 

Wir haben hier al^, gßn^ wie im OssetiidMii, v^P» 
8<^e4ene Graie 4e9 j^etai^iiiiimß \ 

lirjt|r4 im }sl4«disf4)eH gegprocben, im ptiDiiH^ben annh ge« 
fiiBbmbi^n w\ß 

bÄ kj^i gji, gj|) 
Sdiwi^scb geht CS iffißr iri 

tjii, tje 



> ji, j<^ 



nach Rask in techi, tsche 



Ketacismns der celiisehen Sprachen. 

Die celtischen Sprachen theüm »ipb 119 uwei Qleeaen, 
(rgl, Pictet, de I'affinit^ d^ IfUHffues pßltigsi^ ^yw 1^ san- 
ac^rit p. J^. Istc Anmerkt die gacfecji? und $p pymri^che 
pd^r brctopische^ und dfe w^^eluf n ^pracA^n vejrtlimll^n ^H^b 
folgendermassen unter dieselben: 

Oälischer Zweig. 
Benennung 

nach Pietet : Irländisch ^) Man'soh (Maiix) Ersiseh (Brse) 
Synonyma : Oadiseh Oaelisch 

Brse 
Sprache yen: Irland Insel Man SehottlaniF. 



^) Mit unmekt auc]l Hmt gttmmlh p.9. von Mri^m^ r^ 
g^ Pictet u.9k>9. P3 twtn mß 1« 



Bretoniseher (cymriscber) Zweig« 

Cymrisch Cornisch Armoricanisch ; oder 

OaHoüi, Welsh Bas-breton ; Sprache voii 

Walefl Comwales Bretagne. 

Diese sammUichen Sprachen, das einzige Cornische aus^ 
genommen y leben noch. Die wichtigsten Sprachen jedet 
Classe sind für die gälisehe das Irländische , für die bre- 
tonische das Cymrische. Der cymrische Zweig erscheint ali 
alterthümlicher, ursprünglicher. So hat er auch z* B« d^ 
Zetacismus noch nicht Was den Zetacismus dieser Sprachen 
betrifft, so lässt sich darüber Pictet (a. a, 0. §. S8. p« 40.) 
vernehmen we folgt : ^Die celtischen Sprachen haben k;eia 
Schriftsleichen um die Palatalen des Sanskrit auszudrücken. 
Der Laut derselben ist sogar dem cymrischen Zweige ganx 
fk^nd, aber beide Palatalen c' (nach unsrer Schreibung k') 
und g finden sich im Galischen. So oft jedoch im Irlän- 
dischai auf t und d ein schwacher Vocal, d. h. e oder 1 
folgt (a, 0, u heissen starke Vocale, fortes, broad, im Cre- 
gensatze zu den gelaunten schwachen, faibles, small), so wird 
ihre Aussprache etwas gemildert und würde sich eher diircb 
fraszösiflches ti in tien und di in dieu wiedergeben lassen.^ 
Dies bezeichnet den ersten EinHuss der Vocale e, i auf den 
vorhergehenden Dentalen, wir haben hier offenbar ein tje, 
tji für te, ti. 

„Im Ersischen aber wird jenes t und d vor e und 
i ganz wie die sanskr. Palatalen k' und g' gesprochen, einer 
fthnliehett Verftaderung vor den schwachen Yocalen unter- 
M^ auch g^^ u. s. w. Wir werden sogleich bei genauerer 
Betrachtung des Ersischen sehen , dass der Zetacismus dort 
eine bei Weitem grössere Ausdejinung erreicht hat, als Pictet 
im Angeführten andeutet, lieber das Ersische im Allgemei- 
nen s^t Pictet C^vant«propos p. IX.>: fiA^ Ersi^die ist 
die Sprache der BergbtwohMr Sehotlbuidi. Mm Schrift- 
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licbai Denkmäler sind bei weitem weniger alt und wenig^er 
nhlreich ab die Irlands und scheinen nidit über das 15te 
Jahrhundert binauEsureichen. Die traditionellen Dichtungen^ 
die man gegen das Ende des rorigen Jahrhunderts gesam- 
melt und unter Ossians Namen herausgegeben hat, sind das 
Bemerkenswertheste, das es besitzt Im Vergleiche mit dem 
Altirländischen, zeigt das Ersische zahlreiche Spuren jener 
Entstellung, die durch die Wirkung der Zeit bei den Spra- 
eben vor sich geht und es nähert sich in dieser Beziehung 
dem gesprochenen und modernen Irländischen.'^ Der Zeta- 
eismus der ersischen Sprache, welcher jedoch nicht in die 
Schrift eingedrungen ist, sondern nur aus der Aussprache 
sich ergiebt, ist nun nach Stewarts Clements of galic gram- 
mar*) folgender. 

Die Vocale e, i (small rowels) üben ihren Einfluss 
sowohl auf den in derselben Sylbe unmittelbar vorhergehen- 
den, als den unmittelbar folgenden Cousonanten aus. Die 
letztere Art von Einwirkung ist der celtischen Familie ei- 
genthümlich. 

c, ch und g erleiden keine wesentliche Differenz in der 
Aussprache durch den Einfluss eines small vowel, gh dage- 
gen nähert sich in diesem Falle dem j (y im englischen 
young), z. B. ghin, produced. 

t wird zu tsch (engl, ch in cheek, chuse), so tinn, sick; 
caillte, lost 



^) Die gälisclie Sprachlehre von Ahlwardt in Vaters Vergleichang»* 
tafeln u. s. w. 1822. ; die ersische Grammatik im Gaelic dio- 
tionary etc. to which is prefixed a new Gaelic grammar, by 
Armstrong 1825. schliessen sich wenigstens in Bezug auf un- 
seren Stoff wesentlich an Stewart an. £in Auszug der Sprach- 
lehre Stewarts findet sich auch vor dem Dictionary of the 
Gaelic language comi^led and published ander the direction of 
tiie Higfaland «ociety of ScoUaad 1896. II vols. 



Qmz ent^rechenii wird d unter den genannten Be- 
fingnngen zu iz (englisch j in June, jew), so ss. B. dÜI^ 
refuse; äirde, height. Das i nach dem d wird gehttrt^ AhU 
wardt in seiner galischen Sprachlehre p. 290. umschreibt 
s. B. das Wort dia, Gott, mit dschiä. Small dh wird nach 
Stewart p. 17. wie small gh gesprochen; Ahlwardt sagi^ 
es nähere sich dh vor e , i sehr einem deutschen j : dbearC| 
spr. jarchk, gesehen. 

Small s wird seh (engl, sh in show^ rash) ; so in bris^ 
to break; söimh (nach Ahlwardt schähn auszusprechen), ruhige 
Ein t, d, s, n, r, 1 (welche Stewart unter dem Namen lin-* 
guals begreift, a. a. 0. p. 2.) kann zwischen i und e und 
s treten, ohne die in Rede stehende Wirkung dieser Vocale 
auf s zu hemmen. Einige Ausnahmen siehe bei Stewart 
p. 18. 

lieber 1, n, r giebt Stewart die Regel, dass sie in 
der Aussprache Veränderung erleiden, wenn in derselben 
Sylbe i oder e ihnen folgt oder vorausgeht, es mag nun 
eine Liquida (1, n, r, s) zwischen beide treten oder nicht. 

Die durch e, i afißcirte Aussprache des 1 ist => llj in 
million (ital. gl, Portugiesisch Ih, nach der Grammatik in 
Armstrongs dictionary), so in linn, an age; pill, to retum« 
Doch hat es diesen mouillirten Ton nicht, wenn es (dach 
Stewart) aspirirt ist, was sich bei 1, r, n nicht aus der 
Schrift, sondern aus der grammatischen Verbindung er^ 
kennen lässt; vgl. Stewart a. a. 0. p. 30, L 

Nicht aspirirtes n wird unter den bezeichneten Ver» 
hältnissen nj (franz. ng in guigne, ital. regno, Grammatik 
ui Afflstrongs dictionary) z. B. nigh, wash ; binn, melodious, 
cidm, heaps of stones. 

Small r hat nach Stewart nichts Entsprechendes im 
Englischen, nach Armstrongs Grammatik klingt es wie ri 
im französischen Worte inferiorit^, nach Ahlwardt ungefähr 
wie rij« Beispiele nach Ahlwardt: a righ, sprich ah nji, 
o K^nig; nöir, spr. mohnj, Genitiv von mdr^ gross. 



Sls ittto fidi ancli ausser diesen niitar bestnulte Re- 
gtfci gefassten Fallen einzelne Beispiele ron KetadsMU im 
Ani eeläseben Sprachen. Vgl. z. B. Pictet de l'aflbutö ete. 
pi« IM: y^Das z, welches das Brelonische und €oniJScbe eft 
in der Zweiten Person singularis d^ Verba darbietfm, wie 
4eiK0y du koaimst; deitfez^ du wttrdest kommen; comiadi: 
aasazt ^v bist; beazez, da bist gewesen -^ .^ -*. ist nur 
eine Comiption des t, welches das cymrische (gallois) unver^ 
schrt erhulten hat;'^ wyt, du bist, ait, du gingst, buasit, du 
bist gewesen; z und t sind aus ursprangliehem ti entstand 
deii, dessen i tbeils spurlos versdiwand, theils vor dem Ver- 
ichwinden seine Wirkung auf das vorhergehende t ausübte« 



Zetacismus der lettischen Sprachen. 

Das durch seine häufge Debereinstimmung mit deai 
Sandktit und überhaupt durch die treue Erhaltung vieler 
idrs|irüngliGhen Spracherscheinungen höchst merkwürdige 
bittauisehe hat nur den dentalen Zetacismus und auch 
diesen noch nicht vor sylbebildendem i wkr e. Die palAtale 
Spirans j, doren Versehwinden wir schon mehrfach mit dem 
Zetammas eintreten sahen (so im 6riechischen, im Prakrit, 
im Romanischen} ist erhalten. Die Gutturalen sind dem Z&. 
tadsmus nie unterworfen, obwohl i nach ihnen oft ab j 
hllitar fat, was theik durdi seine Stellung als unbetonter 
Vdswhteg vor andern Vocale» »ch von selbst ergiebt, ttefls 
vo» BBekke in seiner Grammatik der littauischen Sprache 
ausdrücklich angegeben wird , obschon die VerMndung kj^^ 
saiisi fiir den Zetacismus sehr günstig ist Man schreibt 
und spricht demnach z. B. penki#lika, fünfzehn; akiü, der 
Augen; walgiim, ich ass. Denn in Wörtern wie szirdis, cot; 
isi^ ego ; zrimia, hiems v^dankt der SMUlant seine Entstdiimg 
nicht dem ZMaeiMuz; in «aten Wditem wie zisig^ AiMtrf 



^f' t^ (hiii§^) ; aMe, Utrk iyßjjiäf) liegt kein i zu öniiüde 
und der Uebergang der Gutturalis in den Sibilähten i&n^el 
MM m^. fifl iflK i\tih^ WacHi^l ithovL tffefeh bdin Zend 
bMpt^eit Worrd«^. 

Mtfr if und di Werden , weiiii €m Vocäl folgt, also ^aä 
\ i^m j tftf Werthe ^Idcl^ steht, iii czi iind dz'i verwän- 
tLt% Md ähirar wird dais 1 tiU\i cü iüik dz' nicht äüsgespro- 
«;tie)t CMi^t<!:ke ä. a^ Ö. p. d. tt, i.if, efo dass eine TöÜige 
Ifersdfimelzung der Mentalis mit dem i iii die Laute ^ (c) 
und ? (g') stattfindet. Beispiele dieses Lautwechsels kem*- 
men häufig vor; so in der Declination der Nomina auf -^is 
und -tis, wie z'altis, die Schlange, und z'odis, das Wort, 
welche im Genitiv, wie auch in anderen Casusformen^ das t 
und d auf die ungegebene Weise verwandeln; der Genitiv 
t. V. dar angeführten Worte heisst z'alczio, z'odzlo; der- 
selbe Lautwechsel tritt bei der Steigerung der Adjective ein : 
didis, gross, hat ini Sil^^alSv dit(/iäu$a£l; ^beMo id def 
CMQMi^atMfi sedsifl, li^de^, von d«f Wurzel sed, die in elneff 
anderen Präsensform, sedmi, erscheint (vgl. das gaUisl ($titspre- 
chende K^ aus einem^ totiittzüi«<Mnd«ir ^cd}»); llWiifclHll^ 
ich lade ein; 2te Perdtnf kwi<!#, fm d«r WttrUdil kWilfl^ 
Nicht selten, vorzüglich in der B«9tbf«llo« i^t iten Mit e M^ 
ginnenden Casusendungen , wird ^tm i ifttifli «^ iliid iäf ikvm 
gelassen; so heisst der Dativ VM naktife (Nillilt) ieüA s^Mi# 
nakczei und szirdzei u. s. f. 

Aber selbst bei den Dentalen tritt der Zetacismus nicht 
4flmcr hmüMt tih , besonders erinnert ich ifiich die Laiit- 
gruppen tie und die häufig gelesen zu liäben; so hildeii die 
eben angeführten Substantiva im (jenitiv nacti^s, szird!^; 
nicht selten finden sich zetacisirte Formen neben den äffSe:- 
ren , wie saldiems nebeü saldz iems als Dativ phiralf9 von 
saldüSy sös»# 

¥M j«i9getaeif«iMr ist def 8oMci«*ilS< 1» a«t üb^l^- 
haupt ein neueres Gepräge tragenden letff'i^öfr^tf Sprar 



cbe, er umfasst hier Dentalen, Gnttnralen) Zischlaiite und 
Liquidae ^). 

Das Lettische wird mit deutschen Buchstaben geschrie, 
ben, während das Littauische sich der polnischen Schreib«» 
weise bedient Das Lettische hat jedodi mehrere deutsche 
Buchstaben in zwei zerlegt, dadurch, dass es die Verschie- 
denheit durch einen Strich bezeichnet, welcher bald Verbär« 
tung (bei s und seh) bald weichere Aussprache (bei k und g) 
bald ein latentes j (bei 1 , n, r) bezeichnet Ich habe den 
lattischen Lauten daher eine Umschreibung naich polnischer 
Orthographie beigegeben , um eine Einheit in der Schreib- 
weise herzustellen , wodurch zugleich die nahe Verwandt- 
schaft des lettischen und slawischen Zetacismus klarer 
heraustritt. 

Was nun zunächst die Gutturalen betrifft, so wird im 
Lettischen 

k vor i und e zu z (spr. ts =? poln. c). 

lik-t, inf. legen, praes. leefc-u, ich L, II. Pers. Praes. Ieez4, 

du legst 
lohk-u praes. ich biege, Infinit lohz-iht 
kohk-s, Baum. Diminutir kohz-insch. 
rohk-a, Hand. Dim. rohz-ina, 
semneek-s, Bauer, fem. semneez-e. 
littau« kirsti, hauen, lett, zirst 

g in gleichem Falle zu ds (= poln. dz), 

degt (skr. 2C^, dah), brennen; L pers. praes. degg-u *)> 

II. pers. deds-i. 
kungs, Herr, Diminut kunds-insch. 



^ Tgl. über diese Lautweolisel Im Lettiscben Potts Abhandlungen 
de Littuano-norussicae in Slavicis Letticisque Unguis princlpatu. 

^) Verdoppelung des Auslautes der Wurzel wegen derKöne des 
Wuraetvoeals. 



Mig-ty dndiltfeii; mub-inaht einschläfern, 
littau. gerti, trinken; lett isert 

Die zweite Deelination der Mascolina (nach Stenders 
Eintheilung), die der Nomina auf -i-s, ist besonders geeignet 
die durch j hervorgebrachten Consonantenveränderungen nu 
«eigen. Vor den Casusendungen , die mit Vocalen anfan- 
gen, geht das i des Stammes in j Aber, welches dann mit 
den Consonanten verschmilzt, welche dem Zetadsmus unter- 
worfen sind. Nur im Ablativus Singularis wird das i (j) 
des Stammes mit dem i der Gasusendung in t zusammenge- 
zogen, wodurch der vorhergehende Consonant vor dem zer« 
setzenden Einflüsse des j geschützt vdrd. Die Ausnahmen, 
welche Stender p. 41. und 42. aufstellt — Nomina auf -is, 
die in den casibb. obliqu. den Consonanten nicht verändern 
— gehören eigentlich gar nicht in diese Deelination, son- 
dern in die erste (nach Stender) , von welcher sie sich nur 
dadurch unterscheiden , dass sie im Nominativ -is für -as 
haben. Dieses i ist aber nur eine Schwächung von a und 
auf den Nominativ beschränkt, die übrigen Casus dieser For- 
men auf is stimmen ganz mit der Deelination der Nomina 
auf as überein. 

Dentale. 

t wird seh (pol. sz, franz. ch). 
Leiti-s, Littauer, Genit Lei«ch-a. 
Wurzel put, flare, spirare, piites. puhschu (für puhtju, 
litt pucziu). 
d wird seh (z\ franz. j). 

breedi-s, Elenthier, Genit. breesch-a (aus bredja). 
Wurzel sed, praes. (auf ju) sehsdiu, sedeo (für sehdju; 

litt, sedziu, ^^09 aus aei}(o, 
Wurzel od, odorari, praes. ohschu, rieche (fUr ohdju; 
litt, udziu, o^a>). 

Zischlaute und assibilirte Dentalen. 

fr (s) wird fidi (9M). 



wehrsi-s, Ochir^ Senk« wehrfdMt (flttr wdoi^ft)^ 

litt, jos-mi, ich gürte, lett Jobttdiii. 
M (I Uod kirtei i^ poln. c> wird tsdi. 

hhzuB, B«r^ QeHit. lahtsch-a (Ai lahq»). 
fi (s) wird 9cb iz\ inmz. j). 

ah9i-0^ Bock^ Genft. abscb-a (Ür aksjt^ 
di (ds) wird dsGb Cdas'}. 

dmdfli.fl^ Fiiiber^ Q^mt dnidscl^a (Ütr dnriqaX 

Liqui^ae. 
Sie werden virgiifirt and sind dann mit einem Anfluge 
vöA j auszusprechen. 

1 wird i; 

brahli-s, Bruder, Genit. brahia (für brahlja)^ 

swel-t, Infin. glimmen, L Pers. Ptaes. swett-u (für-l][ju). 
n wird a. 

sapni-s, Traum, Gen. sapna (für sapnja) ^). 
r wird r. 

kihri-s Möve, Gen. kihi^a (für kihrja). 

dser-t (Iniin.) trinken, I. pers. praes. dserru (f. dsenju). 

Labiaie und labialer Nasal. 

Diese behalten das ursprüngliche j, z. B. 
dumpis, Aufruhr, Gen. dumpja. pemp-t, Infin. schwellen, 

I. pers. praes. pempjn. 
dambis, Damm, Gen. dambja. sltehh-t, i$tfhf^s6ii, f. pen, 

praes. strebjn. 
burwis, Zauberer, Gen. burwja. 
bohmis, Hebebaum, Gen. bohmja; StOhl-t, stosden, 1. pefs. 

prses. stuitt|ii. 



'^> Pieses Wort ist im liettisclien durch die Schwäofaun^ des ur- 
sprünglich auslautcDden a (sapnä-s) zu i vöUig in die iDecli- 
nation übergetreten (vgl. skr. ^8(q^ svapna^ Zend oi^^o^^ai^ 
qaftui ; somniis ; vnvog)^ ein Wechsel, der noch durch mehrere 
Beispiele ans der genannten Sprache MUgtt IH^MNI klüte. 



Wie rieh der ifeBaMinteii lettischen Spraehe eine gt* 
wisse slawische Fttrbmig mcht absprechen Iftsst^ so sind es 
besanders die im Lettischen sich iLundgebenden Gesetz de« 
Ketacismus, welche, wie schon bemerlLt, sehr an denen stim* 
Ben, die sich im Slawischen finden und zn deren Darstellung 
wir uns sofort wenden. 



Zetacisnus der slawischen Sprachen. 

Die slawischen Sprachen sind die wahre Heimath des 
hier besprochene Lautgesetzes ; die Ausdehnung, in welcher 
€s sieh in diesen Sprachen, zumal abcff im Polnischen, gel- 
tend macht, ist in der That bewundemswerth. Efaie Betrach- 
tung sämmtlicher slawischen Dialecte würde zu vielen Wie- 
derholungen geführt haben, da Vieles allen gemdnsaili ist^ 
ich wählte mir demnach zwei slawische Sprachen aus, um 
an ihnen die Gesetze des Zetacismus aufzuzeigen. Aus dem 
tetslawischen zog ich die altslawische Kirchenspracbe ati^ 
älteste belLannte Form desselben den Uebrigen vor, unter 
fcn westslawischen Sprachen gab ich der polnischen Spra- 
che desshalb den Vorzug, weit gerade' hf ihr der Zetaek- 
■nw seinen GipfelpvnlLt erreicht, und weil sie ferner zwei- 
fels^ne die der bedeutendsten west^ilawfechen Nation ist. 
Diti^u kommt, was beim Polnischen durchaus nicht unwichtf^ 
ist, dass ich die Kenntniss der Anfangsgründe fcsselben mki 
fWMglich der Aussprache dem Unterrichte eines Ktngebor- 
tten verdanlLe, der sich zumal in letzterem Punkte kekie 
Mühe verdriessen liess. 

Das Altslawische wird bekanntlich mit cyrillischen 
Buchstaben geschrieben. Dieses Alphabet scheint auf den 
ersten Blick kein j zu haben ; allein es kommt doch daiin 
vor ; der Erfinder hat nämlich für die Vocak^ denen j vor- 
hnrg^ Zeicht; gegeben, die beides , das j uftd den Vocal, 
ausdrücken. Diese NichtZerlegung des j von deM iliik fol- 



fevdea Voeale erklärt sich leicht daraus, iass das Grie- 
chische Alphabet, nach dem das Cyrillische gebildet ist, 
km Zeichen für j besitzt^). Die Voeale, denen j vorhergeht, 
werden von den Grammatikern vocales affectae genannt; i 
ist für ji, welche Bedeutung es auch im Polnischen hat; ihm 
gegenüber steht der Jery genannte Buchstabe » polnisdi y , 
ein i bezeichnend, das oft einem andern Voeale in den ver- 
wandten Sprachen entspricht , und welches auf den vorher- 
gehenden Consonanten nicht wirkt Das reine ursprüngliche 
i nimmt immer ein j vor sich an, d. h. es verschmilzt 
mit dem vorhergehenden Consonanten durch ein j, wel- 
ches nun in nähere oder engere Verbindung mit demselben 
tritt. Wir haben also eine zweifache Reihe von Vocalen 
nach dem cyrillischen Systeme. 

1) Solidae : a, e, y, o, u, 

2) Liquidae oder affectae: 

ja, je, i öOi (jö) je **), J^ 
Dass i selbst im Altslawischen den Werth von ji habe, 
zeigen Formen wie zemli, locat. von zemlja, die Erde, für 
zemlji. Uebrigens wird sehr häufig im Slawischen den Vo- 
calen ein j vorgeschlagen in Fällen, wo die verwandten 
Sprachen durchaus kein i zeigen. 

Das Verhältniss eines j zu den vorhergehenden Con- 
sonanten lässt sich für das Altslawische kurz zusammenfas- 
sen. Es sucht sich nämlich j mit dem vorhergehenden Con- 
sonanten so innig als möglich zu verbinden ; daher sind alle 
echt slawischen Consonanten dem Zetacismus unterworfen 
(9, &, §, tp sind nicht echtslawisch, sondern griechisch), die 



i*) Für das im griech. Alphabet ebenfalls fehlende w C^} wurde 

B gesetzt. 
^ Ein in der zweiten Reihe dem o entsprechendes jo wird im 
Altslawischen durch je ersetzt; geht nämlich in der genann* 
ten Sprache nach j in e über. (Dobrowsky Institt. Cap. II* 

»• ni.) 



natflrlich aiisf enommen , die ihre Entstehung fast überall 
dem Zetacismus verdanken (sz»sch, cz^tsch, szcz=schtsch) 
unil keine weitere Veränderung durch Einwirkung des pa- 
latalen Lautes j zulassen. Consonanten , deren Natur dem 
palataleu j nicht widerstrebt, gehen die Verbindung mit ei- 
nem seldien j ohne wesentliche Veränderung ein, so die Li- 
quidae, oder haben theils den veränderten, theils den unver- 
änderten Laut (Dentale, Labiale) ; die, welche zu einer sol- 
chen Verbindung vermöge ihrer organischen Beschaffenheit 
sich nicht eignen, werden durch die Verschmelzung mehr 
oder weniger ihre ursprüngliche Beschaffenheit einbüssen 
(die Gutturale und in den meisten Fällen auch die Dentalen). 
Wir können also den Zetacismus des Altslawischen nach 
dem Grade der Veränderung, die er an den ihm zu Grunde 
liegenden Consonanten hervorbringt, in zM^ei Classen ein- 
theilen, deren eine die Verbindung von j mit einer vorher- 
gehenden Consonanz begreift, in welcher die letztere keiner 
wesentlichen Veränderung in der Aussprache, gar keiner 
aber in der graphischen Darstellung unterliegt, die an- 
dere enhält die in ihrer Verbindung mit j umgewandelten 
Consonanten. Die erste Art des Zetacismus fällt mit dem 
zusammen, was die slawischen Grammatiker Jeriation nen- 
nen, zu ihr gehören alle Consonanten, die im Auslaute Jerj 
annehmen können. Dieses Jerj (K) ist nämlich ein Zeichen, 
welches einein Consonanten beigesetzt wird, um anzudeuten, 
dass in ihm ein j ruhe, z. B. altslaw. ogn', polnisch ogien, 
vgL ignis, skr. «% (agni). Das i ist hier ins n zurückge- 
treten , zeigt sich aber , so wie eine vocalisch anfangende 
Endung ans Wort tritt, also z. B. Gen. von ogn , ognja, 
Dat ognju, u. s. f.; un Poln.: Gen. oguia, Dat. ogniowi. 
Eine solche consonans jeriata hat eine eigenthümliche Aus- 
sprache, in welcher sich das Durchschimmern eines j nicht 
verkennen lässt. Immer aber ist es ein so enges Verschmel- 
zen des j mit dem Consonanten, dass letzterer dadurch a£K- 
cirt wird und demnach die Jeriation zu dem Zetacismus ge- 



recbwt w^dea shim. Bei den Pelen wird die Jmatioa dareh 
eipm Strich C) angedeutet Um 2u bezeichnen, dees ein 
CopsonitQt luin schlununerndes i entballe , wird in altdawi- 
9^T und numscher Orthographie ebenfolk ein Zeichen 
(altslaw. %f russisch b), Jerr genannt, gebraucht, so dass 
j^der Eodconsonant eines dieser beiden Zeichen haben nmss. 
Man siebt ein, dass das letztere Zeichen rein überflässig ist, 
weswegen Dobrowsky sich desselben nicht bedient. Auch 
ißß Polnische kennt es nicht 

Mit j gehen nun vor Allem n und 1 eine leichte Yet^ 
bindiing ein; n wird dann palatal, auch 1 wird mit Anstoss 
der Zunge an den Gaumen gesprochen; z. B. kon, altslaw. 
und polqisch, Pferd; chmel', poln« chmiel, Hopfen etc. 

Dieselbe Verschmelzung von n und 1 mit j indet a«ch 
in den romanischen Sprachen statt ; ciconia wird italiänisch 
cicogna, frauz. cicogne; aranea, ital. ragno, franz. %nign6e; 
lilia, ital. figlia. franz. iUle; familia, ital. famiglia, franz. 
Camille. Das durch j nicht afficirte 1 wird im Polnischen 
guttural gesprochen und 1 geschrieben. 

r ist im Altslawischen nur der Jeriation fähig, im Pol- 
nisshen wird es durchaus in der Aussprache umgewandelt 
und giebt mit j das berühmte polnische oder Tschechische 
fZf z, B. allslaw. wepr , polnisch wieprz, aper; im Inlaute 
wird es in Polnischen vor dfn Vooalen i (y), e ebenCaUn 
auf die angegebene Weist verändert, z* B. altslaw. tri, pobi. 
trzy, drei; altslaw. prez, poki. yrzez, durch u« s. f. 

Die Dentalen und die einfachen ZiscUaute (t, d; s, z) 
kennen im Altslawischen jeriirt werden. Das Polnische da^ 
gegen verwandelt sie im entsprechenden Falle in eigenthttm-* 
liehe Laute, die sich meines Wissens in keiner anderen 
Sprache in dieser Weise wiederfinden *) und auf die wir 



^) Ein« «iBUche Mittebtufe zwischen f un4 cz, s' (nlt^^law.) und 
az, z' und flt* findet sich im Tscheremiisischen nach WiedcH 
mws^ Tft«ker. Gramm. Beval 1847. p. 16. 



nachher zwrüekkmmm Verden. Sie werden di»di Schlius 
der Zunge hinti^ fiea Z^huep gebildet 9mpeU : 





Altslawisd) Polnisch 


t, 


nit', Faden, aic' 


i. 


a'rd', a'ertf, Staiif« *erte' 


», 


1«, »eitfjmr, W 


», 


kniaz', Fttwt, fcniaz'. 




Im Inlaute werden die genannten Laufe, wenn j auf 



sie folgt , im Altslaw. verändert und ebenso im Polnischen 
in derbere ^ dem Gaumen näher liegende Laute verwandelt. 
Die eben aufgezählten Laute t'^ d', s', z im Altslaw. und 
noch mehr die im Poln. entsprechenden c\ ia^'^ s\ z tragen 
das Gepräge einer gewissen Feinheit, Künstlichkeit Natür- 
licher und leichter auszusprechen sind die gröberen Verän- 
derungen, von denen gleich die Rede sein wird. Letztere 
theilt auch das Slawische mit anderen Sprachen, die ebeo 
angezählten sind ihm, resp. dem Polnischen^ eigenthümlicb« 

Die Labialen f^ b, w, m, stehen dem f »latalen j fern ) 
desshalb gehen sie, wenige Fälle ausgenonmWy im PoInU 
$chen keine engere Verbindung mit ) ein; selbst b' und m' 
z. B. lassen sich ziemlich 4eutlich a]s Ig, mp^ vernehmeiu 

Im Altslawischen wird dagegen, um eine Verbindung 
zmlschen den Labialen und dem j herzustellen, im In- und 
Auslaute ein 1 zwischen Beide eing^gt In der That ist 
auch der Theil des nbmdes, in welchem dvrch Ansdiluss der 
Zunge da^ gdw#hnl}ehe I gebildet wird , hinter den Zftbnen 
nach dem Gaumen zu belegen ; die Verbindung des 1 mit j 
ist daher sehr bequem (s. o.) und 1 also passend um dag 
enger bindende Mittelglied zwischen zwei so verschiedenen 
Lautclassen zu bilden, ah Labiale und Palatale sind. Doch 
wird auch im Altslawischen nicht überall diese Auskunft 
getroffen, sondern häufig j den |#|dbialeii hm^ injgpBfdgt» wiC 
im Polnischen. Beispiele : 



*, 





m 


Altslaw. 


PolBiteh. 


kapija, Tropfen. 


kapif, ich trOpie. 


kuplju 


kupif , ich kaufe. ^ 


korabl' 


korab', Schiff. 


IjuUju 


hibif , ich Uebe. 


s'erawl', 


s'draw , Kranich. 


lowlju 


iowie, ich jage, fiuige. 


semlja 


siemia, Erde. 



drjemliu, ich bio schläfrig, lande, ich breche* 

Da sz, Zj cZy szcZf c, im Auslaute wenigstens, inuner 
durch die Einwirkung eines i entstanden sind, so haben sie 
im Altslawischen stets Jerj um eben diesen Ursprung anzu- 
deuten, im Polnischen dagegen haben sie nie das Zeichen 
der Jeriation CX ^ben weil ein i schon in ihnen liegt, das 
nicht erst besonders angedeutet zu werden braucht. 

Beispiele dieser Schreibweise finden sich tiberall. 

Die Gutturalen sind nun diejenige Consonantenclasse, 
die nie ein Jeij nach sich hat ; denn wo k , g; ch ein sol- 
ches haben sollten , werden sie verändert Das Polnische 
hat übrigens häufig Gutturalen vor i und j , wovon später 
noch ein Mehreres. 

Die Veränderungen, denen die Gutturalen vor i, e und 
j unterworfen sind, sind folgende. 

Altslawisch. 
1. k wird c; lik, x^Q^^f Nom. Plur. lici. 

cz; oko, Auge, Nom. Plural. oczL 
z, poln. dz; bog, Gott, Plur. bozi. 
z*; bog, Gott, Vocat. boze. 
s; poln. s; duch, Geist; Plur. dusu 
sz; ucho, Ohr, Plur. uszi. 
szsz; isk-ati, suchen, praes. iszc»<-iu. 
Polnisch. 
1. Anglik, Engländer, Plural Anglicy. 
oko, Nom. plur. oczy. 



» 


» 


2. e 


V 


w 


J9 


3. ch 


W 


w 


W 


sk 


V 



%, Vwi^t. biMp e. (Vf It *. Ipstrumen« bnj^m M »MO 

u^bo, pL iis«y. 

Uy^c blitzen, praes. Uyszcz^ . 
Wir l^ompen m den Venvandlvnigfen 4er Pe^t^leQy ßo- 
ifir^lt |de nicbt obep schoo zur Spr^e ^ebr^i^ht isinj, 
t Wirt im Altsli^wisch, s«c«, muMti^ tHrbs^re, priics. mm^mu. 
^ „ Polnisch. Cy dept-»c , tv^teo, priieis. dep^e, 
d ^ Altslaw, ap'd, wnd-iti^ fttbren, pra^^, wp4•di^ **), 
« n Riu^isebf z', wodit', praes, wo«'«, 
« inez'it, limes, Altslaw. mez'da, y. d» C^rniidfpfiii me^ja, 

„ ^ Polnisch, dz, Wurzel sied» sitofii, pra«s. j^icdi^q. 
^ ^ b)ad, defectus, loc, bifd^ie ***), 
SS n Altsjaw. z\ waiP-atp, praes, maz'iiii falben, 
„ „ Polnisch, fs', maz^ac'» praes. niazV. 
y, „ Poln. z , FriBmcuz, plur, Francuisip 
S u Altslaw. 8ß, t^ß&y ^hireibep, fv^fiß, pj^iu, 
„ » Polnisch, sz, pis-ac' „ „ pisi^ij, 

9 » n »', l9^» Wft}4> Vocat, kßie. 

c 9 Altsliiw. GZ, otfiCf Vater, Vopatt otojse, 
Im Polnisdien wird es thails nicht yerwandelt, szewc, Seh«* 
sttr, plur. azewcy; kupiee, Kaufiaann, plur. fcwpcyy th^ls 
ebenfalls in cz; z. B. co, was, gen. cf^fo, l^t, cfemi etf, 

st wird Altslaw. szcz, pnstjti, dinltlere, praes. jpuszcziu. 



'^^ s, e^ e vor i (d. h. ji) werden wie s'^ z', c' gesprophei), d. h. 

sie verbinden sich mit dem dem i vorschlagenden j. 
^ Diese Form fönt auf, da sie ja wieder d vor i steHt. Es 
sdieint eine fJmkehruag von dz? zu mtiT^y wie €i cH« des wie 
#9 gesproohenea (. Das nolnisobt und BnsslMhe iu»! kiev die 
ursyrnngüiihflieq Fwnm h^nri^, 
«^) I»e £nt9jtelp9i|)i|| d|i^«e» |3 an« a i^rjnn^rt an d#n 4iWtsc|iw HJjh- 
laiU. poph sIM di« 4i^i|fiJ(s;o 4p9f$U»en i^ Poli^iscbea keines^ 
weges co^stant. 

7 
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st wird Poln. szcz, cbIosl>-ac geissein, pfaes. chloszcze. 
si „ Poln ziz% gwisd-ac, pfeifen, praes. gwiz'ixe. 

Im Polnischen findet sich nicht selten nach k, g, ch ein 
i sogar mit folgendem Vokale, ohne dass Zetacismus eintritt ; 
so z. B. Polakiem, bogiem, s niegiem, Wlochiem, Instrumental. 
singuL von Polak, Pole ; b6g, Gott ; s nieg, Schnee ; Wtoch, 
Italiäner, neben czlowiecze, boz'e, Vocativ und raonarze 
Dativ von czlowiek, Mensch; b6g; monarcha, Monarch, mit 
der Endung ie. Ganz parallele Erscheinungen bietet das 
Griechische in yXvxitov neben yXvaacov ; Syiog neben a^co ; 
naxi'o9v neben ndaaav. Es ist in sprachlichen Dingen über- 
haupt sehr selten, dass ein Gesetz mit Consequenz durchge- 
führt erscheint Das Polnische schreibt nach den Gutturalen 
immer i, nie y; während das Altslawische nur y (Zf ) nie 
i folgen lässt. Doch wird auch im Polnischen das sylbebil-^ 
dende i nach Gutturalen, nicht wie sonst »ji gesprochen, 
sondern gilt als einfaches i und es wäre sonach in der 
That die Schreibweise mit y der im Polnischen bestehenden 
vorzuziehen. 

Darin stimmt aber das neuere mit dem älteren Idiom 
zusammen, dass die Gutturalen nicht jeriirt werden kennen ; 
sie haben nie, weder im Polnischen noch im Altslawischen 
Jeij (') nach sich, sondern werden in diesem Falle immer 
mit dem j inniger verschmolzen, d. h verändert. 

Nach c, cz, sz, (szcz); dz, dz', z' (z^dz') schreibt man 
in der polnischen Sprache stets y. Das ji zu sprechende i 
kann nicht stehen, weil jene Laute schon das j enthalten 
(da sie ja aus anderen mit j zusammengegangenen Conso- 
nanten entstanden sind), es bleibt also vom i nur der rein 
vocalische Theil übrig, der eben durch y ausgedrückt wird. 
Das Altslawische hat nach den entsprechenden Lauten stets 
i , nicht y , dessen Aussprache jedoch in diesem Falle wohl 
dieselbe gewesen sein mag wie im Polnischen, d. h. nicht 
ji , sondern i. Die altslawische Schreibweise ist mehr hi- 
storisch, die polnische genauer der Aussprache ang^asst 
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Das polnische harte i ist vom weichen 1 (dem durch i 
oder j afficirten) sehr verschieden im Klaii^e ; beide wech- 
seln je nach Massgabe der folgenden Laute, z. B. stal^r, 
standhaft, mit hartem }, weil y hier dem lat. ii, griech. o 
und skr. a entspricht, also keinen Zetacismus bewirkt; der 
Comparat dagegen heisst stalszy, weil in der Endung sky 
bin j liegt, vgl. Bopps vergl. Gramm, p. 423. §. 305, 2. 

Bisweilen steht das polnische 1 für Ij, obschon regel- 
mässig das i nach 1 schriftlich ausgedrückt wird ; z. B; 
st61, Tisch, hat im Vocativ mit der Endung ie: stole, wo 
also das 1 eine voUständige Verbindung des 1 mit j bezeich- 
net. Wenn sich 1 da findet, wo keine Veranlassung zur 
Erweichung vorzuliegen scheint, so ist dies mit der im Pol^ 
liiscHen so häiAgen Einschiebuug eines j vor Vocalen zusan»- 
nkenzustellen, welches j hier eben im 1 enthalten ist 

Vor i haben im Polnischen die Consonanten, die am 
Ende der Worte, wenn sie j enthalten,' mit ' bezeichnet werden, 
dieselbe Aussprache, als hätten sie das', ohne dass dies 
jedoch besonders bezeichnet wird, da sich die Geltung die- 
ser Consonanten aus dem folgenden i (d. h. ji, wenn es syl- 
bebildend ist, j wenn ihm noch ein Vocal folgt) von selbst 
ergiebt 

Da das Polnische sehr häufig vor anderen Vocalen ein 
i (j) einschaltet und dadurch Zetacismus hervorruft, da fer- 
ner vor den zetacisirten Consonanten nur gleichartige Con- 
sonanten stehen können und überdies nicht selten eine Art 
Umlaut durch i und j bewirkt wird, so sind die Bedingungen 
gegeben zu zahllosen Lautveränderungen, die sich alle vom 
Zetacismus herschreiben. Ein Versuch diese sämmtlich zu 
systematisiren , liegt nicht in meiner Absicht ; die Grundge- 
setze sämmtlicher Erscheinungen sind bereits im Obigen an- 
gegeben. 

Als Beispiel dieser Entstellungen der Wortformen durch 
das in Rede stehende Lautgesetz führe ich einige mit der 
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Enhmg tf «ekilM« AMrMtfonie« mT, «e te Stovtodic» 
ab Inibiitire g«brM^( werden* 

Dm Altstowieche Iml Aese Bndang in ihrer unpriiv 
liehen Gestalt ti hevahrt, in welchcir iie hekannttidi an^ 
in andern indogemaniachen Strachen ^arhanden iai m. B. 
«riilr fak-ti, das Ettnnen, die Madit» van der Wnrad «t 
vermögen, können; f a«*tii«c von der Wvrnel 9« ; welehea H 
ton im Sanskri^ InAnitiv und Genindinm, im liateiniadien 
das Supinmn bildenden ^tu nahe verwandt ist, Rnasisdi 
wird es schon t' mit in Jeij verflttchtirtem i, welchem t 4as 
polnische 0' entspricht Die diesem c vorhergehenden Q»- 
fonanten werden n«n verwandelt wie fplgt : 

tf Wimel plot» f<dteB ; PniM. plotf Inin. plesV Mr platti 
fl, M sied, sitoen; ^ siednf „ siesV „ siedti 
Sy „ pas, ftiUen; ^ p9^ if pas'c ^ paati 
«1 II wioar, fahren; ^ wionq n wienV ^ wioxti 
tf n piekf backen 5 « piekp ^ piec „ ^efcti 
wie moci JUwf^t^ und noc» Naehti ans mofcti nnd nocti, 
gf Wumel mog, können, Praes« mog^i lofin» modn fiHr pagti 
b, ^ grzeb, graben, n gneUf « gr^esV « («mbti 
Als Wurael bähe iah die nach polnischen Lantgeaeiften 
veränderte Grundform des Verbi gegeben. Die Praenantia 
siadxf und graebi^ sind mit i (j) gebildet (IVte Clanse im 
Sanskrit), das mit d in d« «hergeht, In grWc' ist selbst b 
in den Laut s ttb^getreteni was ausser dieser BUdnngswfise 
weht vorkommen dürOe. In Formen wie ples'c u. a. |«r 
idotti ttbt das ursprünglich anslantende i ^ne dreifache 
Wirkung, 1) es ^eht mit t mi e ansanHnen, 2) das vorher- 
gehende ans t «ntstandene s (vgl. p, 9fk) wird mt 4em ' 
versehen, 8) e tritt für ein. 

Die grosse Menge von Zischlanten, welche den slawi- 
sdhen Sprachen überhaupt, ganz besonders aber dem Polni^ 
sehen eine mgenthamlidie Färbung giebt, ist lediglich eine 
Folge der Gonsanantenverändenmgen, die in dar genannlan 



Spracbenfamilie durch j und i herbeigeführt werden. Das 
Oeset^ des Cettcfemus zeigt »ieh hier in seiner grttfM^tai 
Ausdehnung und ist sdloti desshtfli fftr eine der wichtigsten 
jener Erscheinungen su halten , welche im allmäligen Ver- 
fldte dtf flfraihiii betrortrsten^ weil es^ wie wir eben 
slAeu^ «ftti stkbi fifeltiftg M eriaugtn im fttaiide ist, dass 
iMiiridi «ln«r (S^nMdiMftuMilie ein eharakteristis«hBr Hakilas 
Aii%i]fragt wird) dnreh welehen sie gleich a«f den ersteä 
MM vM allen renrandten Familien sich wiierscheidet. 

Im Blsheffyen sind die hauptoadiiidisten hierhergehi^ 
rfjgtti Si^aetMMRsoheiauiigfNi angefahrt) welehe sich auf deai 
fl^Ukte dos iad^germanisdieR Sprachstammes adgen« Da 
lA«r der ZetacisoHis ein Qesetaist, das, wie wir Bf^umt 
genauer ausführen werden, durch die natflrliche Besdiaffte-^ 
hek der Lautorgane ins Leben gerufen wird, so ist es klar, 
dftss es durchaus nicht an einen Sprachstamm gebunden sein 
kann. Die Lautergane sind Ja überall dieselben, sie werden 
also sUA auch stets auf gleiche Weise geltend machen und 
8. B. an der ursprttnglidien Lautgruppe tj, ti u. s. w* dia* 
seibett Vefiiidimngen ba Lauf^ der Eeit harbeiführen k4ln« 
nett, mag diese Lautgruppe nun dner indngurmaniBchen oder 
tal«rts«llen iSprache angehüren. Wir kttnnen demnach mit 
Redit erwarten, andi ausserhalb des indogermanischen 
iSpradisfMmies den UAer befvadrteten Lanterschcin nng e n 
Analoges vormihiden $ notliwendlg sind fruiüch ittese Ent» 
Heilungen nleht^ es kann ja 4lne Sprache In fl^str Bt* 
niriittog weMgstens bis jetnt a«f dem unprflngMchen SUmL 
pun«te verham sein, alkfn es ist lach a priüri hüdiat 
wahrscheinlich, dass dies Letztere nicht durchgängig dar 
Ml ist Süheii wir mi^ tn wie «reit unsere Vtnmithung, 
ümIi auMMthalb des tedogunnattlselien den Stiaobmius 9^ 
s, gegnadet int 
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Zetacismns ausserhalb des indogermanischen 
Sprachstammes. 

Bei von den bisher erwähnten gmx versdiieieneii 
Sprachen, bei Sprachen, welche nach gans disparaten Bil- 
dungsprindpien gestaltet sipd , suchen wir jetst nach jener 
formellen Uebereinstimmung , die sich in ähnlichen Phasen 
lautlicher Entstellung oder Veränderung kundgiebt Denn 
Fon dem Indogermanischen grundverschieden ist ja 2. B. 
Chinesisch und Mongolisch, Sprachen, welche unter sich wie- 
derum nicht minder verschieden sind. Selbst das Semitische steht, 
obgleich auch zn den Flexionssprachen gehörig, doch dem 
Indogermanischen viel ferner, als man vielfach annahm. Nicht 
XU. leugnen ist indess , dass bei der Zurttckführung des In- 
dogermanischen auf seine ältesten, ursprünglichsten Tonnen 
sich manches Uebereinstimmende , selbst in grammatischer 
Beziehung, zeigt — der Uebereinstimmung in lexicalischer 
Beziehung zu geschweigen. Man darf nur einmal das Indo- 
germanische mit dem Chinesischen zusammenhalten, um sich 
sofort seines näheren Verhältnisses zum Semitischen bewusst 
zu werden. Leider ist jedoch die Harmonie zwischen indo- 
germanischen und semitischen Wörtern nipht gross genug, 
um durch Auffinden bestimmter Gesetze, nach weichen sich 
die Laute in beiden Sprachstämmen entepirechen , der Will- 
kühr feste Schranken zu setzen, die für ihr wildes Treiben 
gerade an der Vergleichung des Semitischen und Indor 
germanischen ein ergiebiges Terrain gefunden zu haben 
scheint 

Allein nicht nur das flectireuden Semitisch theilt mit 
dem flectirenden Indogermanisch manchen Tfaeil seines 
Sprachgutes, sondern was weniger bekannt aber anscheinend 
nicht minder gewiss ist, auch das Tatarische besitzt ein 
nicht ganz unbedeutendes Quantum von Elementen, die sich 
im Indogermanischen wiederfinden, während doch das Tata- 
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rische ssüv agglutinirenden Sprachclasse gehdrt, im Prideipe 
abw völlig verschieden vom laflogenuanischen iist Die be^ 
kannten Sprachen dieses Stammes sind das Mandschu^ Mon<^ 
g^olische, Türkische, Magyarische, Finnische, Lappische 
und Estnische mit ihren Dialecten. ihre Verwandtschaft 
unter einander ist ganz augenfällig und Abel - Remusat, 
der in seinen , recherches sur les langues tartares (woselbst 
die europäischen Idiome dieses Sprachstammes nicht be- 
nicksiclitigt sind, das Tibetische aber mit Unrecht zu den 
langues tartares gerechnet wird) dieselbe in Abrede stellt, 
ist durch Schott« Versuch über die tatarischen Sprachen, 
Berlin 1846, wohl grundlich widerlegt. Die Verwandt-^ 
Schaft der tatarischen Sprachen unter einander wird in ein 
viel helleres Licht treten , wenn erst die eigenthümlichen 
Lautwechsel, die zwischen den einzelnen Sprachen bestehen, 
und welche sich gewiss in Regeln zusammenstellen lassen, 
erforscht sind. Ohne den mir vorliegenden Stoff irgend 
erschöpfend hier zusammenstellen zu wollen, greife ich Ei- 
niges heraus, um das, was über das Vorkommen mit deni 
Indogermanischen äbereinstimmender Elemente im Tatari- 
schen gesagt ist, zu rechtfertigen. Dergleichen Ueberein- 
Stimmungen treten besonders im Magyarischen hervor. In 
dieser Sprache wird z. B. der Conjunctiv durch ein der 
Endung vorgeschobenes j gebildet, was ganz an das Bil- 
dungsprincip (j oder i) des indogermanisphen Optativs er- 
innert. Z. B. ir -j-ak v. d. Wurzel ir, schreiben, entspricht 
in Anordnung der drei Theile, die das Wort bilden, und in 
jenem j, i völlig einem griechischen yQdg)o-i'-fii. Doch 
auch die anderen Sprachen des tatarischen Sprachstamn» 
zeigen Aehnliches. Das Kennzeichen des partic. praet. ist 
t im Magyarischen und diese Bildungsweise findet sich im 
Türkischen wieder; magyar. ir-t, geschrieben; davon ir-t- 
am, ich schrieb, türkisch >«^^9Jaz-d-üm für jar-düm (Schott, 
Versuch über die tatarischen Sprachen p. 43.); t (ta) bildet 
aitc^ im. Indj^^cdvuinischen das; part. praeter.; ein von 



IM 

ioldiiift fivA^ tbgeMfetes Praeteritini sUnmit sehr n 
dei^ eÄfepretAeil^ Bilittng im Tatarischett; vgl. ilr^^l-aü, 
Jaj^-d-ttiii^ 2. B. mit n^pers. J^ji b^t-d-em, kh tfiig, t. i. 
Winkel ber, mgetlk. 

Dto prötaomehi inteirogätftttm im Indt^germimis^^ti km 
eitten ludäutendea Outturalen xnm Charakter , At. ^ (ka), 
w«r, fiw^ (kim)» was; neupers. ^^^ (ki), *^ (k**); inis, 
find. Im Türkischen lautet das pron. interrog. ^f .^>^ 
(Um), wer ; pron. reiat ^» ^^ (ki), c5^ (ghi) ; im Moiw 
golisched interrogat ken^ wer (Schmidt, mongol. Orammat. 
p. e9.}y relat, ki, kei (Schott a. a. 0. p. 69). Im Magyari- 
schen ki, wer (Parkas, ungarische Grammat. 9te Ausgabe, 
§« &); im Estnischen reiat. ke, kä, keft, welcher; interrog* 
kes, wer (Hupels estnische Gramm., 2te Aufl. Mitau 1818.)) 
im Syijäaischen kody (Wiedemann syrjanische Grammatik, 
Reval 1847.) ; im Tscheremissischen kü (Wiedemanns Gram- 
matik 1847) f im Lappischen ka und kü ; im Wotjakischen 
kin u. s. w« (Schott a. a. 0. p. 71.) Man sieht, der Stamm 
des pron. interrogat ist geradezu derselbe im Tatarischen 
und Indogermanischen; das k findet sich in den verschiede- 
nen Sprachen und ist somit in jedem Sprachstamm für die 
ursprüngliche Gegtalt des besprochenen Pronomens zu halten. 

Idk, du, er heisst Magyarisch en, te, o; Finnisch mina^ 
sina, han, plun sie, te^ he (Strahlmanns finnische Gramma- 
tik I« 62«); Ibtnisch minna odvr ma, sinna oder sa, temma 
•der tä, ferner ^ dieser, to, jener f Syijanisch (Wiedemann 
a; a. 0.) «e, to, syja, nyi syj«^ taja gelten als Demonstra- 
ÜFa; TAsherltoiiistedh iWiedetnana) min', ich, tyn', du, m'ä, 
Wir, m, ihn Demoniitratira sind nida i tyda ( TflrkisiA ^ 
i^en), CT* imi), b^ (0); Mongolisth M, l^eniütiiuntt (idh), 
tsi (da), MAt Pen^M konlmt nttht ror, mag aber (Seholl 
a. a. 04 i^. «a.) e ^»bittet hab^ik, da i^t Plutfäl e-de (wio 
bi^e, #it, vbn bi, idi) bi^st^ Mmiddeh» bi^ »i, i; aiieb 
ttb sutttiriM ttmmtb «eigt die MS» MMM «ed FiMi» 
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fii^lis ätn äfikutefiiCiA Siächlattt; Türkisch ^j^k bäba-i^, 
s^Iil Vlitef ; ntintsdl isft-id, delü YkUti isib-^, istin Vfttcti 
'fi^ehef^tiiti^sch 4tjä-sd, Läppl^eh ät^MS, fiMii VätiSf; Lap- 
(teeh suo, i^ttfl, proil. pods. «tdn, a^en, Ihr (StdMti «. a. 0, 
p. A3) gehört ehefrfalliS hiCth^r. Wir hahen hl Sieith Fot^ 
ni6tt ^b^ autfalleiide ÜebeteiitötiilUkittilg; mtt ibm fat^6gffUifta. 
titdeheti, dag ja aueh tAt fie ferste l^^ri^on , tffefilgsteite fllt 
Ale cass. oMiqa. «a als Anlaut jseigt, fftt Ae !j^Mte umd 
irttte einen AtntiAea Anlaut hat , itfr sowohl dentale Mttta 
(t, d), ab dentale Sibilans (s) seh kann. 0as tttttlsdhfe ben, 
ntöügöl. nnd Mandschn bi, fflr die et«te JPeirsön Iftsst sidl 
Idtlit als Veranderong: eines ursprünglichen m fkSiC», aueh 
die beigeferaehten Demottstratlva stinunen snun tudogin-dia- 
idsehen, wo sie auch t oder s istaa Charakter haben. 

Zweifelhafter erseheinen grammatlsebe Anklänge, tu- 
mal Wenn sie nicht in allen Sprachen in gletcber Weise 
sieh Anden, tm Mandschuischen dient ^. B. -sa, -se, -si ne- 
ben «ta, -te, -ti als ni«falbei^i<Mung ; bei Jen Hnng^len ^ 
foid ^d, bei ftüMtm. '% .ten neben «.mut; Rnnisdi 4^ EM* 
nisdl ^d (-ad, ^ i Tütk:lseh In etefgett Pt&amm. ^f edet 
*t (gewöhnliche PhtnUendung iirt bekannffith kr, 1er, deeh 
kttmiten gerade fie Pronemina Alterfhümliebes erhalten M^ 
bffn); Magynren und Lappen bes^chnen den Vhatl mit «k« 
M hier die dentale PInvalftfäseidknttng (das i», t, d) die «ft« 
sprimglidie und mit dei" Ind^getmanisdien Mtf s grundttn 
wandt, nnd weM dies der Fall ist, ist dsM das ttagyatl« 
sdie k ^ Vertmer dieses Dentals, nder ist nleM vlelnitte 
Aeies, das duti^ Vntt (Btym, l^<Mrsch. &, «29«) eine aAen 
lyiiich^e na^ treffende Aetttung aus dem RnigpfMonieii 
kl) wer^ erhallen Mii$ als OrundfefM m hm^t^ttmi^ oder 
enttdi sind nwü v^niehiedene ftildttsggprineipe aMwndi* 
BienY Vor dü^ Bftttd, s« lange die Lawtgt^Mise^ die m4«> 
Mhem den einzelni^n j^achftnaillen nnd Spradteu des cat»*' 
rMhmi Slldlttttei ^slfWtften, nncii nicht «tndtteü «M, g^ 
■HM MNsh itiaiiiilftr tA Aiflifett wi MM h«i «khtn* iitf 
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Ae sich iMifdrängenden Uebereinstmuiiiuigeii nicht za viel 
Gewicht zu legen. Uebrigens finden sich doch so zahlrei- 
che Uebereinstimmangen in den Wurzeln nicht allein, son- 
dern hier und da in Flexion etc., dass man nicht geneigjt ist 
vorauszusetzen, alles dies werde sich durch das AufiGjiden 
der Gesetze, nach welchen sich die Laute in den verschie- 
denen tatarischen Sprachen entsprechen, wegräumen lassen« 
So z. B. die angeführte Congruenz de Pronomina. Soll man 
nun in diesen Congruenzen vereinzelte Fragmente erblicken, 
die sich aus einer Urzeit erhalten haben, in welcher selbst 
die Massen der Sprachstämme noch nicht geschieden waren, 
das Indogermanische und Semitische sich noch nicht durch 
das höhere Princip der Flexion vom Uebrigen ausgeschieden 
hatten ? Und ferner geben die stärker markirten Congruen- 
zen zwischen Indogermanischem und Semitischem uns ein 
Recht zu der Vermuthung an die Hand, dass diese beiden 
Stämme längere Zeiträume hindurch eine Masse bildeten und 
die letzten waren, welche sich differenziirten? Da nun selbst 
dem Chinesischen und Tibetischen Uebereinstimmungen mit den 
Wurzeln anderer Sprachen keineswegs abgehen j[ich erinnere 
nur an chin. fu, tib. pha, Vater, skr. pi-tr ; chin. mu, tib. ma 
Mutter, skr. mä-tr); soll man also für diese Sprachstämme, 
denen sich gewiss noch andere anschliessen dürften, einen 
gemeinsamen Ursprung annehmen, sie aus einer Quelle her- 
leiten •— wodurch der Annahme der Abstammung der Men- 
schen von einem Paare viel Vorschub geleistet würde — - 
soll man sagen, dass wie den Sprachfamilien, deren Reprä- 
sentanten . die Primärsprachen sind , Sprachindividuen ent^ 
wuchsen (die romanischen Sprachen z. B. dem Latein), wie 
die Sprachfamilien dem Schoosse eines Sprachstammes an- 
gehörend, ebenfalls auf eine Ursprache zurückzuführen sind 
(die indogermanischen Sprachen z. B. auf eine indogerma- 
nische Ursprache), dass so auch wenigstens die genannten 
Sprachstämme in noch älterer Zeit vereinigt gewesen und 
ejrst einejn, ^pätj^ren Spradischeidungen äh/ilichen, Proc^sse 
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der DifibciURiiiiDg zufoigfe, in gesonderte Exisftenx festen 
aciien ? Dass die Verschiedenheit der einzelnen Stäqpine eine 
«^r grosse ist, folgt dann eben aus der uralten Trennung. 
iOder soll man jene Uebereinstinunung aus dem allen Men* 
sehen gemeinsamen Wesen erldären? Zwischen diesen bei^ 
den Möglichkeiten eine Wahl zu treffen, dürfte schwer fal- 
let. Trotz der erwähnten Ueberdnstimmung . in einzelnen 
Erscheinungen sind jedoch die genannten Sprachstämme so 
«ehr verschieden, dass das Vorkommen derselben Lautge^ 
setze in ihrer späteren Eutmicklung immer ein bemerkens- 
xrerthes Factum ist, zumal da auch die Annahme eines ge- 
meinsamen Urquells für alle Stämme doch nicht dazu dient^ 
diese, Uebereinstimmung in der lautlichen Entstellung zu er-> 
klären, welche erst im späteren Lebensalter der Spradie, 
also unermesslich lange Zeit nach einer etwa vorauszu* 
setzenden Trennung der einst vereinten Stämme erfolgte 
Das Vorkommen derselben Lautveränderungen bei so veiv 
schiedenen Sprachen beweist eben, dass die Bjedingungen 
ihrer. Hervorbiingung in der menschlichen Natur selbst 
liegen. 

Auch ausser dem Lautgesetze, von welchem wir hier 
speciell handeln, lassen sich die meisten,, innerhalb dnes 
Sprachstammes sich kundgebenden Lautveränderungen und 
Lautentsprechungen in den andern wiederfinden. Was den 
semitischen Sprachstamm betrifft, so ist es hinreichend be- 
kannt , dass in ihm , bezüglich der Lautgesetze viel Ueber- 
einstimmüng mit dem Indogermanischen stattfindet, ich er- 
innere z. B: an den Wechsel der Dentalen (Muta, Assibi- 
late, Sibilaus, h^n, tl^^ e^^ tob^ u. s. f.), der im Indo- 
germanischen (Hochdeutsch, Plattdeutsch — Dorisch und die 
übrigen Dialecte u. s. w) ebenfalls vorkommt, an die Assi- 
milation (li)^'^ für ^s,^\ ^yt^^j esch-scheich für el-scheich) 
an das Verhältniss von j und w ^ den verwandten Vpcalen 
i und u, an den Eiitfluss, den das Wachsen des Wortes im4 
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«ii VmMeKm^ i%t to0ifMl6 atf Ate Viüle te 

lüAeA tti ft» Hir» tt« ». Hr. Abüf ftueh MM Item GdUete 1er ta^ 
ÜffbMACili Spimdllin Hern» Mk dae gt-Mse Mttige von mri^^ 
thM iMillcll«»! Pf^cdiMll MAliy«!!, die <s wH den aiiiMi 
SpnOimMBtm AMtt, so is« ft« die AfisimitethM^ derWediMd 
Mriseheu » Md it (8di<»ll a« n. 0« 9. MO^ der dm «wkclien 
f mtd ft bn IitdegmttAiilMdMfii düfiqiiidit) der Ausfall tm 
CoiMolittlitiftft iSWls^^en imü Vitalen, der te bddeii Spradh* 
9ltaimeii eltte sehr hftttflg t^rkoflifllende Entolelliuig des Or-^ 
i^ftmgllelien tat mid Um Masse ähttlieher, eft bis ins go-» 
mwestd Detell im erfolgender Lanlerseheiitiiiigeii. Selbst 
itä dAm&aehn dtrfle nleht gan« leer ausgeben bei ebrnr 
in dieser Beelehttng antfiiiilellefideR Vergleidwug init ande- 
i^eii Bjiracbstaiiitteii , wiewohl seine eigenfbtiiaUohe Basehaf^ 
fttthelt dem gegeoeettigen Einwirken der Laitte auf eiHaK>* 
it«f, «0 wfe «eine Sehrift, dM- BeaeidUNHig und lieber» 
Üti^niiig von ierglMelMin ViMnderttngen eataehieden wi* 
gAüstig ini. 

Wtiiden wir aiie »un mui ZMacd^iiiii sirttck mä 
führen wir aus dem Semitischen, dem Tatarischen und üie 
•Wgoi «iMjftigin Sfrachodi am, wmM tAA m iiyaeil Hierher- 
griMrig« tedet 



i9e««iei«inus 4es semitischen Sprachftammes. 

Her MuUjiKbe fi]ttiatikaten» iet lam m sBeiimü$dim 
lünfcei^chftewgen. I>ie aa» weistcw am Zetaeismu3 be- 
gSostigendea l^autrerbindungw^ wie |^, dj, kj sind als 
Wort- und Sylbenanlaute nicht häufig, überdies pflegt der 
Semite bei der Aussprache die vocallosen Consonaiiten nicht 
so unmittelbar an einander ssa spredien, sondern selbst da, 
wo 2Wei Cofisonanten den Antaut einer Sytti^ bilden » elo 
in der Aniapmehe dairtlidi n swdeni (Sebwa mobile, WiP 
l«üdMi wie fcijla). In im ittem aciiilisohan IdiMim 



haben wir ansserdeiii lanflidie EDtgteUimgeii wie die, 
von welclier Idav dio Rede ist» sath nkkt m erwarten. 
Auch das Neuarabische stdit in den meisten Fallen mit dem 
AltenübifcbeB avf einer Iulvtitlife. mdi Aldet sitli in der 
Ifitetf enannton Spvaiht rina in unser CMNM etwHAliKeid» 
Ijaiitvenuidening. Nach CtMiin de Petfwval (diMimiff 
nrabe Tidgaivr, a Aiiair. §. 970 «rref haii iifti«|j<^h die «sHie 
clien Bedttineu das ^ (k) wie ital. o vw e mid 1, also «l# 
flranzOs. tch, deutseh tsch; wif (kelb, Bund) laute ung;efUir 
wie tehelb, ein Lautm^eehsel , der uns sehen aus dem Rema- 
nischen , Schwedischen u. s. w. bekannt ist Da nach ^9 
al3 nicht emphatischem Consonanten gerade die Lante e und 
i sehr häufig sind , so ist aus dem Susammenstosse dieser 
Vocale mit k die angeführte Entstellung des ursprünglichen 
QottumUautes leicht erklärlich. Ob ^ (k) auch vor u, au 
etc. wie tsch gesprocheii werde^ finde ich nirgends ausdrück- 
lich bemerkt 

Zetaefsmus des tatavisehen SpruehstammM. 

Wenn uns der semitische Spraehstamm keine relehlieke 
AttSbeute an zetaelstisehen Lautwechseln darbot, so werden 
wir dagegen in rerschiedenen Sprachen des tatarisdien 
Sprachstamms Manches finden , das wir als eine Wirkung 
des in Rede stehenden Lautgesetzes betraditen müssen. Det 
tatarische Sprachstamm ist überhaupt rekh an lautlidien 
Sntstellungen verschiedener Art und diese sind es gerade, 
wodurch die Spur^ der Verwandtschaft der zu ihm gehdri» 
gen Spradien oft mehr oder minder undeutfieh werden. 
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1. Zetacismus des Maiidschu. 

Ohne im Stande zu sein eine genauere Untersucbunf 
der mandschuischen Lauüelire in ihrem Verhältniss zu den 
verwandten Sprachen anzustellen — eine Aufgabe, welche 
Mu ihrer Lösung ein specielles Studium des gesanunten ta^ 
tariscben Sprachstamms erheischt — welche jedoch wahr^ 
scheinlich bierhergehörige Lautwecbsel aus der mandschui- 
schen Sprache sowohl , als aus verwandten , zu Tage för- 
dern würde, genüge es nur das Wenige anzuführen, das 
sich aus der phonetischen Geltung der Schriftelemente er- 
giebt; d. h. die lautgeschichtlichen Facta aufzuzahlen, die 
seit Einführung der Schrift eintraten und also aus dem 
Verhaltnisse dieser zur Aussprache erkennbar sind. 

Von der Gabelentz (grammaire mandschoue p. 18. §. 19) 
berichtet, die Aussprache der Buchstaben betreiFend, eine 
Reihe zum Theil schon aus anderen Sprachen bekannter 
Modificationen der Consonanten, welche dieselben durch den 
Einfluss eines folgenden i erleiden. Es werde namlidi vor 
i, s oft wie französisches j (z*) gesprochen, ousikha z. B. 
spr, oujikha; k vor i spreche sich wie ts, oder wie das 
deutsche und italianische z aus; g vor i laute ds; tsch (k') 
werde im gleichen Falle zu ts und dsch (g ) zu ds. Lan- 
gl^, aiphabet Mantschou etc. lässt beide Laute vor i in is 
übergehen. Die dem s, k, g etc. entsprechenden Mandschu- 
Charaktere sind aus den der Oabelentzschen Grammatik bei- 
gegebenen Tafeln ersichtlich. Der Wechsel von tsch und 
dsch in ts, ds ist auffallend, die Analogie anderer Sprachen 
liess das Gegentheil erwarten, obschon alle Sibilanten vor i 
und verwandten Lauten vorkommen. Warum die gröberen 
Sibilanten und die mit diesen assibilirten Laute jedoch be- 
sonders gerne mit i sich verbinden , wird später klar wer- 
den. Das Mandschu selbst verwandelt ja, wie eben bemerkt, 
s vor i in den gröberen Zischlaut Diesen Wechsel betref- 
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fend finden wir die beiden hier angezogenen Autoritäten avf 
den ersten Blick nicht völlig in Uebereinstimmuiig, Langl^s 
(alphab. Mantschou p. 147.) sagt nämlich , . s gehe vor i in 
ch über, erwähnt aber zugleich , dass das in Rede stehende 
s zwischen ^wei Vocalen (deren zweiter nicht i ist) sanft 
i^e z laute. Nehmen wir eine solche Erweichung des s 
Lautes zwischen zwei Vocalen an , so ist es klar, dass das 
Zeichen j^^ wie es den doppelten Laut s und z hat, so vor 
i, welches eben nur eine Vergröberung des Sibilanten be- 
wirkt, auch die entsprechenden zwei Laute s' und z haben 
müsse. Dafür stimmen auch die von beiden Gelehrten bei- 
gebrachten Beispiele. Von der Oaiierentz führt nämlich ou- 
sikha, spr. oujikha (uz'ikha) an, hier steht der besprochene 
Buchstabe zwischen zwei Vocalen und ist demnach weich zu 
sprechen, vor i also nicht wie franz. ch, sondern wie franz. 
j ; Langl^s dagegen führt maksin , spr. makchin (maksln) 
an, hier steht jener Consonant nicht zwischen zwei Vocalen 
und ist demnach vor anderen Vocalen als i wie s, vor i 
selbst dagegen wir s' (seh) zu sprechen. 



2. Zetacismus der mongolischen Sprache. 

Auch hier muss ich mich auf die alleijttngsten lautge- 
schichtiichen Vorgänge, d. h. auf das Verhältniss von Schrift 
und Aussprache beschränken. Was hierüber Schmidt in sei- 
ner mongolischen Grammatik , der sich jedoch seiner in der 
Vorrede zum angefahrten Werke ausgesprochenen Absicht 
gemäss, mit Uebergehung alles Dialectischen , bloss an die 
Schriftsprache hält, angiebt, ist Folgendes, das im Ganzen 
nur die aus anderen Sprachen bereits bekannte Vergrüberung 
der Zischlaute betrifft. Vor einem i (Schmidt a. a. 0. §• 17.) 
bisweilen auch vor u oder ü und vor Diphthongen mit einem 
i wird das weiche s (z), dessen mongolischer Schriftcha- 
racter aber auch zugleich ds bedeutet, in der Regel wie 
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M^ (ff) ffuwrofjif»} i9» tß (flTHtoi^ »> (^ 9^. Q,% VHO 
Mewtwde Jü^üipllMm «yrpcbl woi tut i| biawfilep Auvb rw 
H i|n4 « wi« tach (1^) ««s} b»rtrs f» C». A, D, $« 1^.) wir4 
f#r i pei«( fich (» ) f fiaprofb^v. Von eipi^r y&mi^m 
Amvm^« 40r PenM^p uiul G«ttiir4l€ai v^r i iiiel4«( Se|upi4t 

Wu iiß mJmti^ß Spr«^hfi hetrift, iip wN ip demllif« 
koin eon9i»iiaiitii€)ier I4|(«(; vor i w^H^QtU^b »njefs ffMprocIifii, 
alu vor «n4f r«n i#atep* Die Fonneol^re Mf^tet ebenfjilte l^dn« 
9«iffpiele yoii Zetucißpiii^. D« kftmtf »l^Q Pur eine etjmilr 
lagisfib^ Uiiti^ravplmng 4pr Wörter, \n wdchp» taute tpft 
k^mnen, di^ wir sonst diir^^h ZeUici«mil9 eot^teben siib^m, 
«PS «Pf Aufitodvng deß fcespTo^bf^ieq I^ut^«petzei5 au^b im 
Türkiseben rerbfjfw- üiiiig^? Pmie dcy Art sind mir j|«r 
4iM:b uq€h m ^pjireifplhaft; , um bier angciführt ot w^r4f^« 
Die Yop $chptt fi. 1^. 0. p, H fn aogeftthrtep I^autwe^h^«^ 
f ld)«rcp nicbt bi^rb^r» d|i «i^, wie difi beigeg^bf^pep B(^ii^if )^ 
ff4fffn, nii^t yop eimsm fajgeudeff i l4ftute abbftugeii. 

Zetacismus der Magyarischen Spracbe. 

Die Sprache der Magyaren kennt zwar die durch den 
SMamiWM g#P4bnlicb e«t«tdi^e» i^^ntie es (c), «z (ts)^ 
a (aOi w {«'} ¥. a« w., cpwcfwnt tritt j^pes I^autgasetg aftr r 
nidit in 4ßf: S^Vß/^ auf. 

P«r gy g^schriebppe l^aut <g fsp 7) wird 4iircb||:lMifif 
wi« dj gesproebeujp wajp dfip» Uebergaugfi von kj| ip 1{^ jfi 
Sehwedischen pnd Ossa^b^p ^ vßrgl^jfbep ist; MaiT^» 
Upgar, sprich Madjar. 

Auslaptepdes, t, d, k upd g pejmep ^p£ßiui posa^ßsiy«, 
die üit j apiavtdp, ohnfs Vcri&Pdming ip Si^brift up4 Ana- 
spräche papb mh *. & kart, «artw, kerti^, kerij^k, a^jp, 
ihr (plurO, Garten, wahrend vorausgehenden SibilMtf^i pnjl 
apifdif» I#autep, deren zweiter Tb^i) ^ Sibijapt i^ Jüßßts» 
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j der.Pronominalsuf&xa gewtthiilich, das j der VeTbalendwi; 
gen aber immer assimilirt wird; as. B. farkas, Wolf^ fär? 
kagsa (für farkas-ja), sein Wolf; Wurzel n€z^ sehen odet ^ 
sidit (da die 3te Person Praes. indefinit den reinen Verbal? 
stamm zeigt), nözzek für n^z-jek, videam ete. 

Bei der AnfQgung der erwähnten Verbalendungen tritt 
nun aber auch der wirkliche Zetacismus ein. Die Regeln 
darüber sind folgende. Verbalstümme , welche sich mit t^ 
dem ein kurzer Vocal vorausgeht, endigen, verschmelzen 
dieses t mit dem j der Endung in ss (spr. deutsches seh)r$ 
z. B. köt , kössek u. s. f. Geht aber vor diesem t ein.'anr« 
derer Consonant (mit Ausnahme der Sibilanten) oder ein 
langer Vocal vorher, so wird tj in ts (d. h. k', poln. cz, 
deutsdi tsch) zusammengezogen; tart, halten oder er hält, 
2te Pers. Imperat. (oder Conjunct) mit der Endung j: 
tarts (tartsch) für tartj ; v6t, sündigen, v^ts u. s. f. Einzelne 
mit langem Vocale vor t bilden auch wohl ss für ts, cfr« 
Toeplers Gramm. §. 00. Anm. 3. 

Diejenigen Verbalstämme, in welclien vor auslautendem t 
ein s (s*) oder sz (s) vorhergeht, bilden die Formen mit j 
auf die Weise, dass die Gruppen stj und sztj in ss und szsz 
zusammengezogen werden; fest, malen; Bess, male; fä-- 
raszt, ermüden, fä,raszsz; welche Erscheinung wohl so zu 
erklären ist, dass der aus der Verschmelzung von tj ent- 
standene Laut sich dem vorhergehenden Zischlaute assiinilirtl 

Die anderen Consonanten behaupten sich vor j. 



4. Zetacismus der finnischen Sprache. 

Das ausserordentlich weiche finnische Idiom kennt voii 
Zischlauten und den mit solchen gebildeten consonantischen 
Diphthongen nur s und tz (gleich deutschem z), wetchei^ 
letstere in einigen Dialecten ^s, in 9kndeir€ii ht odi^ tt g^-i 
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gftbOMM ¥fkiy SiribknMW tansche Ommau §. M. p. S. 
#jOgreii «b^ iülibdie Sprathe und Litleratiir f. 17« Bie 
•miiMhe Sprach« hat abö eigeüflidi bloss toi harten im^ 
iaült iiUlattten S, da Is so rtel gilt als ts and schekrt 
somit unserem Latftfesetze keinen grossen Einfluss ventaU 
Wl m hab»« Bennoeh inden sich in dieser Sprache Laut- 
irtchiel, die hier angeführt werden ktanen , so haken z. B. 
Wirter 9 wie kSsi, Magy. kea, Hand; wesi, magy« vis, 
WasaMTy in allen Casus, in welchen kein i nach dem g 
ftAt f anstatt desselben d oder t , z. B. genit kad-en v. 
a f.. Nach Kellgren (Grnndnüge der finnischen Sprache 
■Ut Btteksicht auf den Ural-Altaischen Sprachstamm. Berlin 
18d7« p. 39. ) ist der Stamm dieses Wortes kftte , dessta 
1^ Wie das t der Wortstämme auf te ilberhaupti dann in s 
tiberg^t^ wenn stirtt e i eintritt. Bie Regel dieser netaoi- 
stilcbetl Verwandlung spricht Kellgren (a» a. 0» p. dS, 
Amu. S.) in folgender Weise aus: «t vor anslautendem i 
geht regelmässig in s ab^^r, nur wenn h vorangeht^ ge» 
schiebt es nichf Auch verwandte Sprachen zeigen in 
diesen Wörtern den Dental: Morduinisch ked; wied; Tsche* 
remissisch kit; wiüt; Wogulisch kät; uti, wti; in anderen 
ftllt der Auslaut ganz weg : so im Wotjakischen ku^ wu^ 
Permisdi wa (Sjögren a. a. 0. p. 60 f.). 

Audi das estnische^ kässi und wessi lässt in den Ca^s. 
obHfu« den Dental hervortreten. 

lidder muss es, was den Zetacismus des tatarischen 
Sprachstammes betrifft, mit dem Obigen sein feewenden ha- 
ben. Obgleich sich gewiss noch viel mehr zetacistischer 
Stoff bei genauerer Durchforschung des genannten Gebietes 
ergeben würde, ISO ist doch schon atls d^m i^dnigen, hier 
zur Sprache Gebrachten das Vorhandensein unseres Laut- 
giüietiei genügend ersichtlich nnd somit dessen Existenz in 
iwtrt veiscMMenen Sprachdassen , der ieetirenden und ag^ 
glutinirenden, als deren Repräsentanten wir eben den tat»* 
fischen SpradkMttm wählten^ bewiesen. Wenden wir «W 
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üi Sprikdieli^ die sieh üi Umm Wesen neeh n^Cilrt* vo* 
jenen Spratkiln entferüen^ die wir xtim Ai»gaii|spunele wMhl^ 
tUn^ di^r tibetiscbiin und der ehiiiesisehen. 



Zetacismus der einsylbigen Spraehen« 

Atteh bei diesen Sprechen muss ich mich, in Emuigluiig 
etymologischer luid lautgesdiichtticher Potsebnngen^ deiM^ 
beim Chinesischeli durch die BigenthUmliehkeit det* fichrtft 
iibardies ein unüberwindlich scheinendes Hinderniss in den 
Weg gelegt ist, auf das Verhältniss von Schrift und Aus- 
sprache beschranken. Ich iwhnie als Beispiel die tibetische 
und chinesische Sprache^ weil gerade für diese beiden ver- 
haltnissmässig reichliche und leicht zugängliche Mittd vor- 
handen sind. Das Tibetische stelle ich voran, da es, obwohl 
einsylbig, doch in seinem grammatischen tiaue schon s€ht 
zu der Sprachclasse ftiiinelgt, di^ wir ebeii veilässeil haben. 
Das am wdtestfett V6ü i^ü lüdoglli^aftlsch«^ Fleiidü^s^mi 
eben fetttfernte Chinesiscfhe Unoge daher d(gn Stblüss Inkchen. 

Zetacismus der tibetischen Sprache. 

Die tibetische Spracbe ini reieb au «elMietiiiriieii Er- 
^rtiieifliüigett. Der Büoeisiinii Mdl6 sieb Ubirtil etü^ wo j 
itfl «HHM f^/f/tM^tUnäm CdbSoHfMt^ In mkuOMOite Be^ 
flifif Un^ kotiilüf. 

1&S kömmt äbeif j im IKbetiscIien üiir iiacti äüttüralen 
und Labialen vor. Ob es ui^prüngiich auch nadi ftentalen 
eine Stdle hatte, äiit ihnen aber zu so^efiännten Palataleu, 
jet^n iU in Heie stehende läprache eih^ doppelte Reihe 
zeigt, übergegangen, könnte nur ein genaueres etymologi- 
sches Studium der ^pracl^e lehren« 

Die Gutturalen mH felgende» j «rhudea baveils be- 
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kannte Veränderungen in der Aussprache (Cscnna de Koros, 
granunar of the tibetan language §• 11. p. 6.) kj *); ist aus- 
«usprechen wie tj oder fsch (it is sounded like t in tabe 
or virtue), khj wie die vorhergehende Gruppe , nur mit 
Aspiration und gj endlich wie dj (like d in duke) oder 
wie dach ««). 

Auch die Labialen werden sammt ihrem Nasale in der 
Aussprache mit j verschmolzen (Csoma de K. a. a. 0. Abel- 
Römusat recherches sur les langues tartares p. 34M>.; vgL 
Bumouf et Lassen, essay sur le Pali p. 94. 
pj wird tsch engl, ch, ja es verliert wohl den stumndau- 
tenden Bestandtheil ganz und sinkt zum blossen Sibilan- 
ten seh (engl, sh, s') herab. 

dpja (d wird nicht ausgesprochen ) Tribut , sprich ta'a 
(w) oder s a. 
pbj wird tsTi (der vorige Laut aspirirt). 
phjug-po, reich) spr. ts'hug-po C^)* 
)bj wird dz* (engl, j) oder , da das Zeichen für den ersten 
der beiden Laute bj, das dritte in der 4ten Reihe bei 



*) Für das Tibetische bediene ich mich der im Bisherigen an- 
gewandten Umschreibung ; ng bezeichnet das gutturale n (z. B. 
Bank^ äp) , d das palatale (^ i^anz. gn^ z. B. Colone). 

'^ Letztere Angabe findet sich nicht in Csoma de Korös^ Gram- 
matik; ich fand jedoch mehrfach, neuerdings noch in einer Ab^ 
handlung von Rost über den Genitiv in den dekhanisehen Spn» 
eben (im Jahresbericht der deutschen morgenlandiscfaen Gesell- 
schaft V. J. 1847) die Aussprache der tibet Genitiypartikeln 
Hji; gji mit tschi, dschi angegeben. Da nun für diese Aus- 
sprache das gj (wie dsch, sr) die Analogie von kj^ ij^ tsch^'so 
wie überhaupt die Curruption aller mutae mit folgendem j zu 
Assibilaten, spricht , und Rost doch wahrscheinlich Schmidt's 
Grammatik der tibetanischen Sprache (die mir leider nicht zu 
Gebote steht) benutzt hat^ so trageich kein Bedenken dieVer«- 
wandlimg von gj ii^ dsch ansunehmen. 



CsoBft de K., bisweilen auch p ausgesprochra wird, aveh 
iSj wie p« 

bjed-pa, tliui% machen^ spr. dz'ed-pa (iO- 
mj i^rird & 

mjong-va, kosten, versuchen, spr. iiong-va (^). 

Der in letzterem Falle aus mj entstandene Laut wird 
von Csoma de k mit ny (nj) ausgedrückt, womit er ausser- 
dem das palatale u umschreibt; dies und die Analogie be<- 
rechtigen demnach das zetacistische Product von mj als 
palatalen Nasal zu fassen, obgleich der Vfr. der Grammatik 
es nicht ausdrücklich überliefert hat. 

Das Gesetz dieser Umwandlung ist also dasselbe, das 
wir im Prakrit und Pali bei den Dentalen mit folgendem j 
eintreten sahen, auch im Romanischen wird kj und pj zu 
ts\ gj und bj zu Az s, o. Tennis bleibt also Tenuis u. s. w. 
obgleich der Consonant in ein anderes Organ übertritt Und 
diese subtilen Lautgesetze finden wir bei Sprachen , deren 
Natur grundverschieden, trotz dieser Verschiedenheit in über- 
raschender Uebereinstimmung beobachtet. 



Zetacismus der chinesischen Sprache. 

Lieferte uns die tibetische Sprache einen ziemlich reich- 
Uchen Stoff, so ist uns dagegen derselbe im Chinesischen 
desto knapper zugemessen. Sehr möglich ist es indess, wie 
wir später sehen werden, dass dergleichen Lautwechsel zwar 
vorhanden sind , aber wegen des Mangels einer Buchstaben- 
schrift nicht als solche erkannt werden können, denn die 
Buchstabenschrift ist ja gerade die Hauptquelle aller Laut- 
geschichte. Oft drückt die graphische Darstellung einer 
lebenden Sprache einen früheren Standpunct ihrer lautli- 
dien Entwicklung aus, während die überlieferte Aussprache 
eine neuere Phase der Lautgeschichte, zeigt;, bei Sprachen, 
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rw iF44ieii Ulis am M wmnAitimm XAttHmam, Pro- 
ben TOFÜeg en , wie Ton der chinesischen , pflegen sonst die 
schrifOiehen Uri(imden den gw«en Weg m j^eichnw, den 
die Spnushlante in ihrer Wdterbildiing einschlugeii; ^ ch^ 
nesische H$bntt hi^t sidi zwur auch nachweislich jm |4nfe 
der Zeiten sehr verändert , doch ist diese Verändenmg na- 
tttrlich ohne allen Nutaen fflr lautliche Forschung , da bei 
einer Wortschrift durchaus keine Correlation nwischen Zei- 
chen und Laut in der Weise besteht, dass eine Verände- 
rung am Zeichen geeignet wäre , uns aber die Verttndemng 
der Aussprache irgend einen Wink za geben. Wir sind 
also auf den gegenwärtigen Zustand der Sprache und in 
lautlichen Dingen auf die uns überlieferte Aussprache der 
Zeichen hingewiesen. Paraphrasen chinesischer Klänge in 
einen fremden Alphabete aus dem höheren Alterthume fehlen. 

Was nun den Zetacimus betrifR;, so ist er für einen 
Dialect des Chinesischen ausdrücklich bezeugt. Endlicher, 
chines. Gramm, p. 107. §. 67. : „k und k* werden vor allen 
Anlauten wie unser deutsches k und kh, allenfalls wie q 
(kua wie Qual) ausgesprochen. In der Volkssprache von 
Pe-king , die sich , abgesehen von gewissen Localeigenthttm- 
lichkeiten, die aus dem fortgesetzten Verkehr mit tungusi- 
sehen Zungen hervorgegangen sind, sonst genau an die 
Mandarinen -Sprache anschliesst, wird in der Ausspradie k 
vof i in e (lach) erwofaht.^^ Abal-lUnuniat granun. diinoise 
f. Ml i „ä Peking on diange sanveat le k devant l'i en da, 
le 8 an ah.^' Von den dentalen Stmnmlauten und den Labialen 
wird Nifdito dergleioh«i bnrichtet 

Pernar haben die gequetschten (Matal-) Laute üsi 
überaU das Präjudiz einer secundären Ctenesis. Die guttura- 
lan, dentalen, labialen Mutae dagegen , da die Organe , von 
imm «ia genannt sind, die natttriichsten Ansatzpuncte fttr die 
Zunge bieten , sind wohl in allen Sprachen zu Hause und 
wrsprtngUeh in häirfiger Anwendung. Unter den chinesi. 
mkm J^üsMton a)MNr aand die Deitfaten im flanaan sAen, 
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bcMnin« vor dm mte i begimMutai Avdaitai^, wie i% 
UuBf u. «. f., 4ie Mg. Hl>^<«>«B9 tMiMlivteB» AidMif rt« 
vor IcMgitiaditeB Aaslautai dtsto baldiger *^). Qi# V*Vr 
Mirthmg Hegt nah«, ditts kriim Irscfceiiiiiil 
hängen y und das» wir in den Palatalen wen 
Tiftil ill i üil ig» 9mMP fim^bp^n dürfen« In» ^u|«.ho4 
(Mm namm^tm |l|ai9d»fiipefi.pial^te , der gewöI^4}c)|p||| 
Sprache, Umgangssprache, im Gegensatze zur ^^ Sil>F|ft^ 
VIW^^ Jü^^m) ^n4 ^e Gntt^Vßle^ w4 liabi^lw reichlich 
vi»r|»MHleR, sm^ YOf i, >U3 diesen 911(4 ftl«» W^W 4le Ptl|jk 
i$ifm, wenn ümeiy wirkl|idi g^P9 odpr theilwei^ piQ 9^Mt 
«Hgpher Uvypnpng i^fcoqipnti «icli^ enteta^dm^ 94f^r 49eh 
nicht 90 }^f^^f^ als i^us den Deii(;aleii. |5s i9t ^epvmh JP 
Chinesischen der gutturale Zetacismus und 4i^ Ve|rW9l|fl* 
lung von 9 in s' vor i ffir den Dialect voyi Pe-king 9icher- 
g^eiftellt u|id das Vorhandensein des dentalen iip Kuan-ho& ist 
weni^tens wahrscheinlich. 

Phyuipl^ffi«! b(B Drfclftrwpg ip^ ^flac^iiif s. 

Pi^ bi^hepr in Qeli'^flr des in Rede 9tehep4e9 |fi»utg<^^^ 
fßwmn^wn Aesul^^ lassen m^ 'm Fol^epdew zf^^mf^ur 



"*) J^des Wort (Syllie) zerlegen die Chinesen in einen Anlaut uttd 
einen Auslaut. Letztere besteben aus Tocalen Oder üipfcthoft-» 
gen, die nnr einen Kasal an Bodo nooh annehmen kOnnoa^ er« 
stere ans 80 ▼trsohiedenen eonsonaattiOhen Iioaten« 

«*} Haoh findUoher a. a. O. p. 11«. finden fM dir ^Uriant» ttft 
Ity 0b| j oi^ht mit dfo «nffidfeniien »i aag, ^n, ||; ep, f, ^ 
ai, e^, sondern nur mit de« Sttely ^un^en ia^ ifmfi tmf ^^ W'ff 
io, iao, iai, ieu. Das vorgeschobene i geht nach diesen ,An« 
lauten verloren. Rs ist daher nichts wahrscheinlicher, als dass 
diese Laute ihre Rntstehnng jenem folgenden, mit ihnen ver- 
schmotoenen «ad daher vorsohwimdeaon i i;iaato «eQ|MHl4a, 
^uN^rilaglM ater olaor andei^ IomWmm ang«ür«n» 
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1) Der ZelsdsBiiM kommt in deo älteren Sfnu^hen, 
4iewir binreichaid kennoi, nicht vor. Sanskrit, Zaid, Alt- 
pMrsisch, Lateinisch, Gotlnsdi haben ihn nicht, das Griedii- 
sehe allein sehdnt eine Ausnahme zu machen, wovon spi^r 
ein Mdireres« 

9) Im \erlaufe der ;eschichtlichei|^Entwieklung: «rigt 
deh der Zetacismus in jeder nunilie des indogennanisdien 
Spraehstammes. 

S) Er ist jedoch keineswegs auf den indogermanischen 
Spraehstamm beschränkt; das neuere Semitisch hat Spuren 
desselben aufzuweisen, viele dem tatarischen Sprachstamme 
augehttrige Sprachen und ausserdem das Tibetische und 
Chinesische haben ihn wenigstens in ihren jüngsten Ent- 
wicklungsstufen. 

4) Demnach muss der Zetacismus, wie alle Lantge- 
gesetae von allgemeiner Geltung seinen Grund in der Natur 
der menschlichen Sprachorgane haben. Letzteres nachzu- 
weisen sei hier zunächst unsere Aufgabe. 

Da sich aber die zu besprechenden Lautveränderungen 
nicht in ein klares Licht setzen lassen, ohne einen Ueberblick 
zu haben über das Verhältniss, in welchem die verschiede- 
nen Laute und Lautclassen überhaupt zu einander stehen, 
und da dies Verhältniss der Laute zu einander bestimmt 
wird durch das . der zu ihrer Hervoibringung dienenden 
Theile der Sprachorgane, so ist es nöthig hier ein System 
der Sprachlaute mit Bezugnahme auf die Sprachorgane über- 
sichtlich zusammenzustellen , da ich auf kein Werk verwei- 
sen kann, in welchem sowohl eine richtige Methode an- 
gewandt, als auch der Gegenstand in der hier erforder- 
lichen Ausdehnung und übersichtlichen Kürze zur Sprache 
gebracht wäre. 

. Unter den Werken, die ich über die physiologische Er- 
klärung der Laute und Lautwechsel zu Rathe zog, hat mir 
besonders die schon ipehrfadi erwähnte Schrift v. Räumers 
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ühat Aspiration und Lautversdiiebiuig: vielfache Belehrung 
gewahrt. Den von Räumer betretenen Weg werde ich auch 
hier einschlagen und somit nur die Anwendung der Raumer- 
sehen Methode auf einen grösseren Kreis von Lauten und 
auf die uns hier beschäftigenden Lautwechsel insbesondere 
als Eigenes bezeichnen dürfen. 

Wenden wir uns zur Sache, und suchen wir uns zu- 
vörderst ein klares Bild des Systemes der Consonanten zu 
entwerfen. Auch die Vocale müssen hier theilweise be- 
rücksichtigt werden, da wir sie ja bei der Hervorbringung 
des Zetacismus mehrfach thatig sahen. 

Das Verhaltniss, in welchem ein Laut zu dem anderen 
steht ist nun aber ein doppeltes, ein quantitatives und ein 
qualitatives. Von jedem von beiden wird im Folgenden die 
Rede sein und zwar zunächst vom quantitativen , weil dies 
das allgemeinere, in jeder speciellen Lautclasse sich wieder- 
holende, ist. 

L 

Quantität der Sprachlaute. 

Gehen wir, um zur näheren Bestimmung dessen zu ge- 
langen, was man unter Quantität der Sprachlaute versteht, 
von einem concreten Falle aus und suchen wir sogleich an 
der Hand der Beobachtung, die uns auch noch fernerhin am 
sichersten fähren wird, unsere Absicht zu erreichen. 

Man spreche z. B. p aus und beobachte dabei genau 
den hervorgebrachten Laut sowohl, als die bei seiner Her- 
vorbringung thätigen Sprachorgane und die Art ihrer Thä- 
tigkeit. Indem wir p ganz langsam sprechen, bemerken wir 
vor Allem, dass die Lippen hauptsächlich thätig sind. Sehen 
wir jedoch vor der Hand davon ab , mit welchem Organe 
der Laut gebildet wird und beobachten wir nur, auf welche 
Weise das Organ ihn hervorbringt. Bei der Aussprache von 
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f B. II. ichüeiitn wir vor der Anfspradie dis Hmlr Ml 
MaMohtriile ▼•UslHndig, im» itM gwr kei» Atkm hinAvA- 
sMmm kanii uml iitng » üo Laft hiiit0r dtiB g^oMchteR 
VcndilMM amtmmm. Auf eiimial «iliieii wir iiasm Ver« 
MMwf «Ml mit den gevaltsaHeii AinttrMieii der f eprcislc« 
Luft entsteht der Laut p. Stttaat man die Luft mit weMger 
Kraft am, d. b» drätft maa <li^»|i)llie vor der AasaiNradie 
fdiadiNr an itn VßnMm» #P» W«)|d|er letat^re ebeo deaa* 
hall» waaigar feat mi «ein braucht, sa entsteht unter soatf^t 
f leichaa IMiaguagen der Laut h. 

Diesen Unterschi^^d van Laitan , die aiit denselben Or* 
f ane, iMir durch eipe verschiedene Thtttigfceit desselben, her- 
vargebracht werden, wie im angefahrten Hefspiele 4» Pn- 
ter^chied vaa p n^i b, bezeichnet man als eipen qufutilati- 
reu und es bc^hcn sich also die Bezeichnungen Media, Te* 
lim etc. piif die Q n a i| t i t « t 4er Sprachjaut^, Beobachtet 
man dagegen die Thatigkeit der Sprachorgane bei der AaiS-' 
spräche von t, so wird man finden, dass ein analoges Ver* 
schUessen der Mund und Nasephöhle und Oeffiien der Mund- 
höhle stattfindet, wie bei p, nur mit dem Unterschiede, dass 
hier der Verschluss nicht aa den Lippen, sondern durch das 
Anstemmen der Zunge an die Zähne bewirkt wird ; t und p 
haben also gleiche Quantität bei verschiedener Qualität, 
beide sind tenues, aber das eine ist tenuis dentalis, wähM»4 
das andere tenuis labialis ist Die Qualität beaieht steh 
somit auf das Verhältniss der Sprachorgane au einander, 
Quantität auf die Art der Thatigkeit der Spradiorgane, 
wobei van ihrer Verfehiedenheit abgesehen wird. 

BMben wir aunäehst bei der Quantität Wie veriüit 
es sich nrit den Abstufungen derselben -▼ Tennis, Media, 
Aspirata, Spirans etc. — wie unterscheiden sie sich? wie 
viele devsdbea sind nUglich ? a. s. w. 

Wir erinnem an das eben gebrauchte Beispiel p, b. 
Beide w^den durdi vollständigen Vciachlnss des Organas 
gdMldat. ^ «nr ist deiaelbe bei dar Tenuis fieatet und unter 
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amtrfnegm ftrmkM üA dflheiid, ak bei der Meiia. Dasidke 
ynhftUoiss besteht gmimbem aUen Tenuea ud Madiae. Der 
ITiiiprsdiiad Bmißf ist nur ein gradueller. Die gana harte 
Teiiais «od die wfirhata Media *) beMidmcB gewisaeniaar 
am awii Bndfiiacta, mfiaAea denen sich aber eine Itika 
fttnnlitetiv Tenahitdanar Laute deni^an Uaaty welehe die 
Vnhefflliig^ Foa dam einen Ibitrc» mm anderen bilden. 
9m diese Zwiaeheareibe in nnendli^i ferne AhatuAingen ge- 
halten werden l^ann , an ist schon innerhalb der sehr eng 
Kraetaten ßrennpnnate ^^ hftrteste Tennis und weichste Me^ 
iBn -- an eine nrnnerische Peststallwig aller quantitativ var* 
aaUedenm Lant« nii^bt zu denlum; in der Folge werden wir 
jedoch aehan 9 dass eine aoldie ununterbrochene Baihe sich 
IMaetat bis nnni Uabersohlftgen des Consonanten in den 
Vacal* Jene BwisiAenstnCsn nwischeii Tennis und Media 
iwd aber »cht bloss der Mügliehkeit naeh voriMudan^ aon« 
ten die Sfpukmf deren Aussprache wir genauer au er« 
nsitlidn im Stande sind, haben sie häufig; die Sdirift Qiürt 
aber meist nur dip beiden Bndpuncte , die feineren Niancon 
Jar Ausspittriie flberlaasend. Bin einigennassen gcibtes Ohr 
Mft jedoch die^ NüteMMfen laieht heraus. So sf risfct 
WM a. B. in den flegmiden Deutechlands, in welchen man 
9 nnd b, i nnd d |^ nicht nnt^seheidat, anstatt beider 
maiat einen nach der Media zu liegenden MittcUaut; dar 
Unterschied einea anlautenden d (Dach) und des inlaitfeadany 
nwisAen nwef Vocalen stdienden (laden), ist sehr fühlbar; 
ens^ras ist hart, letateres ist namentlieh im Ntederdcfi* 
adien so weiah, dass es hinig ganz Yemdmlndet; auslan* 
tandes t nach Conaonanten sf riebt sidi ebenfalls weicher aia 
aahi^ndes (Tag) und in der gleichen Stellung gewinnt die 
Media an Hftrte , so dass beide in einem ySwischenlanle sieh 
bdgegnen; m^l spreche, dine sieh Zwang anzuüinn, nur a. B. 

*) Die Bhef denaoch mit voilkomttenem Soliliuie de« Orgaeea 
mid niobt etwa wie w au spreobea is4» 
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Land -— gekannt, man wird finden, dass beide Wörter pho* 
netiscb einen ganz reinen Reim bilden il s. w. u. s. w« 
Geben wir einen Scbritt weiter. Spricht man das b 
<wir bleiben zunächst bei der labialen Classe) so weich als 
ndglich aus, so wird man an eine Grenze kommen, die maa 
nicht überschreiten kann ohne den zur Benrorbringung des 
b nOtbigen Verschluss aufzugeben und somit seine Quantitäl 
völlig zu verändern. So wie nämlich der der Aussprache 
der mutae vorhergehende Verschluss der Organe aufhört, 
und der Athem nur durch die in erforderliche Lage gebrach- 
ten Organe hindurchgetriebeu wird, so entstehen die Spi* 
ranten. Beim w z. B. nähern sich die Lippen einander wie 
bdm p und b , nur gehen sie nicht ganz zusammen , dem 
Laute ist somit Continuität gegeben; man kann die Spiran- 
ten so lange dehnen, als der Athem vorhält, während die 
Mutae nur wiederholt werden können ; denn in dem Moment, 
in welchem der zur Aussprache derselben nöthige Verschluss 
aufgebrochen wird, ist die Aussprache auch schon vorbei« 
Die Mutae unterscheiden sich von den ■ Spiranten , wie der 
Punct von der Linie. Je grösser nun der Raum für die 
durchströmende Luft bei den Spiranten ist, um so weicher 
werden sie, je näher die Organe zusammentreten, desto här« 
ter, fester wird auch die Spirans. Ohne Verschluss schlägt 
sie aber niemals in die Muta über. Somit besteht zwischen 
Muta und Spirans ein wesentlicher Gegensatz — - es ist der 
alle Sprachlaute in zwei Classen theilende Gegensatz der 
iq^ava (der momentanen Laute) auf der einen und der 701- 
vijeyia und ^fiiqxova^ äer continuirlichen Laute, auf der 
anderen Seite. So eben berührten wir, dass auch bei den 
Spiranten, wie bei den Muten eine ins Unendliche spalt-» 
bare Scala der Quantität möglich ist. Auch aus dieser 
Reihe kommen verschiedene Stufen in den Sprachen wirk- 
lich vor. Was nun die labiale Reihe, von welcher wir aus^ 
gegangen sind, betrifft, so hat es mit ihren Spiranten eine 
eigenthümliche Bewandhiss. 



Spricht man uämlich die labiale Spirans recht hart 
(wie f)» so wird gewöhnlich statt der Oberlippe die obere 
Zahnreihe zu Hülfe genommen und die eng an die Oberzähne 
antretende Unterlippe bildet mit jenen den Kanal, durch wel- 
chen der Athem getrieben wird um ein f in der gehörigen 
Härte zu sprechen ; wieWohl man, nur weniger bequem, den- 
selben Laut auch mit den beiden Lippen erzeugen kann, 
ITebrigens gehören dergleichen Falle des Vmschlagens quau* 
tativer Unterschiede in qualitative noch nicht hierher. 

Ausser diesen bisher erwähnten giebt es noch zwei 
Lautquantitaten , die jedoch bei der labialen Qualität nidit 
wohl vorkommen können , da zii ihrer Hervorbringung Fe- 
stigkeit der oberen Widerlage erfordert wird,* die eben bei 
der Oberlippe mangelt, wie wir schon an ier labialen harten 
Spirans bemerkten, ich meine die R- und L-Laute. Diese ha- 
ben also nur in den Lautqualitäten ihren Sitz, bei welchen 
die Zunge den unteren Theil des Canales , der feste obere 
Theil des Mundes aber den oberen bildet, d. h. in allen 
qualitativen Lautstufen, die labiale ausgenommen. Ob sie 
in allen wirklich vorkommen, ist eine Frage, die uns hier 
nichts angeht, möglich sind sie aber von den Zähnen bis 
tief in die Kehle , wie auch die andern Lautquanta , wovon 
mau sich leicht durch den Versuch wird überzeugen können. 
R wird nämlich dadurch hervorgebracht, dass die untere 
Fläche des Mundkanals, also die Zunge, an einer bestimmten 
Stelle der oberen Decke in vibrirender Weise bald anschlägt, 
also den Durchstrom der Luft hemmt, bald sich davon ent- 
fernt. Dies kann nun sowohl vorn als weiter hinten im 
Munde stattfinden. Aus dem Anschlagen der Zunge erklärt 
sich die Verwandtschaft mit der Muta gleicher Qualität, die 
sich besonders im Indischen zwischen einer Classe von Lau- 
ten und dem entsprechenden r zeigt. R ist gewissermassen 
eine so rasch hintereinander wiederholte Muta, dass das Ohr 
die einzeluQu Explosionen , die noch dazu durch den unun* 
terbrochenen Hauch vierbunden sind , nicht ttntersdidden 



kann ^. Bat MUeblfO Terlikaghä des btmM M r mit 
im Spiranten giMieni^ daber die AAriicIHieity nam^nlHA 
des snllttralen r, deaitoA VibratiaMO ninddr liörllar fial, 
mi« dta Karteatei dli -- Bin 1 enteteht^ wenn die Baifc m 
an die Dedbi to Ainndiialde angeaMnmt wird^ dass sie di^^ 
aelbe bkat mit ilnrar Mitte kerührt, an beiden Seilen aM 
deai Athen Dnroiigaii^ verriaftet^ wctäu nödi bei dir bat« 
Sprache gleliihaeiiip «ine Art von Ton aus der KeUe koriail 
Das 1 hat hisofehi mit den Haien eine gewisse Vtrwaülf- 
sehaft^ als das Herabaieben der ail die Munddecke an- 
felegtea Zvdge^ äbd dils O^ffilen des io gebildeten Aril>- 
weisen VerselAnslfe (bei den Muten ist der Yersdilnss eiii 
Tollkoinnienef )^ einigemaSsen hütbar ist. Man sjnreche a; B. 
al-UU-le, eo vnH nan bei fem .le einen Elang benriiAeb, 
der Yoa den dd» itenntdtbrochen geddinteü Hl rairscbieM 
ist 9 wd der eben rm dem Lttsen jenes theüireisett Vei^ 
sdilusses herrührt Dodi ist diestfff Absritluss idcht so ittnl, 
mn das I den Mfitiifi nahUr an steUen als il. B^ das t 
Spiioht man allM ahne folgenden Voeftl, so tritt jemS Ver- 
schiedenheit des BndpnneteS des 1 Ltates nicht so debüMi 
hervor^ man eto^ndet und hört abei' deotHch b<»m Aufllrea 
das Abfipringen der mtttelst der Handfenchtitkeit fest obcs 
anliegenden Zwge. Dass die beim 1 erfihrdeiriiche ThÜT 
keit der Spraehorgäne bn allen Stelleh desMtmdes bi^iA 
ist, ist klar, in der Wirkttthkeit kommen ttueh nidirere Mi- 
ten dessdbtfn vofi 

Die Läute der Reihe ybn der htetesten Tennis Hs aar 
weidhsten Spirans (a. B^ p— w) mit den 1 und r Lauten m^ 
fassen alle ttiöglichen einfachen Consouantenlante, dhi Hi 
verschlossener Nasenhöhle durch den DureHgang des Athöfei 
dureh die Muddhahle gebildet werden« 

Wird dagegen die Miindhahle ▼ersdilasftan und sttfaii oMb 
den Athem dureh die Nasenhöhle aus^ ao MiMtdit der NassL 



^ ▼. Rauaieri Aasir, imd Lautrenob. p* 4d. 
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ToA «^Ai Otg^e ^ Am jetien VendbliM biMet ; hiMft üb 
Qualität des Nasals ab; bei m z. B. sind die Li^pra ge* 
ilehlossetl wi« vor der Aussprache von f oder b, doch un- 
ierseheideii sich die Nasale weseatlich ron den Mateii dareh 
St Contihlrttät; diese isl eben bedingt dareh das Offenblei^ 
beh Htnes Wegte Mr d6h Athem, der bei den Nasalen daret 
üe Nas4!lihollle , bei den Sf iranten dnreb die Mundhöhle 
geht ^). HbM kommt bei den Nasalei noeh eiai» Art sum» 
metüen Tons^ der in der Nase ertfeugt wird und durch 
welchen Kt Nilsate den V«ealen niher treten. Doch unter* 
sebeldeH si« sieh ron den Vocalen eben dadtnnch, dasa bei 
dai Nasalen die Mundhöhle geschloteen ist^ die bei den Vo* 
calen oflfen bleibt. 

Dei* Votal entsteht Itämlich durch die nftmÜche Mtind- 
stdlulig Wie beim Spiranten, hur dass beim Vocal ein ii 
der Stiinnirit^e gebildeter KlAiig hinzukommt, dies bedingt 
sein quantltiativeib VerhäHriiss den Coiisonant^n gegenlibori 
dieser Klang erhält durch die jeweilig« Stellung der Mun*:. 
orgaiiii ^nt Qualität (befan u al^ durch dio Stellung i«f 
Lippen wi^ bei w). Wie itähc der Yocal ätln Spiranteil 
steht, dies zeigt der häufige Uebergatig des einen tn dcil 
Andern tn zahlreichen Sprachen. Man spreche z. B. ein 
möglichst volles w tttod gleich darauf u, j und i und be^ 
obachte (^enatt die Thätigkeit der Orgahe, so Wird mail 
zidi Überzeugen , dass der leiseste in der Hc^le hervorge- 



«) hnm wirklich der Ijnflbtrom bei deh Nasalen durch die Nase 
gehe, davon kann man fdch leicht durdi Experimente fiberseu- 
gen. Man summe z. B, mm-m oder nn-n und halte sich wäh- 
rend des Henrorbringens dieses Lautes auf einmal die Nase 
zu ; oder man spreche einen Satz und halte sich dabei ein 
leicht bewegUohes Federchen dicht vor ein Nasenloch mid 
man wird sehen^ dass es jeden im Satze vorkommenden Nasal 
dursh eine Bewegung aaaefgt^ ausserdem aber gana ruhig 
bleibt 
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brachte Anstoss hinreicht , den Spiranten in den Vocal xa 
verwandeln. 

In wie weit die sogenannten Schnalzlaute, die in der 
hottentottisdien Sprache sehr häufig sein sollen , als eine 
besondere Lautquantität in demselben Sinne wie etwa Tenuis, 
Media u. s. w. zu betrachten sind, vermag ich nicht zu be- 
stimmen. Was Klaproth (Anhang zur Reise in den Kauka- 
sus p. 290.) von einem der tscherkessischen Sprache ei- 
genthümlichen Schnalzen mit der Zunge berichtet , bezieht 
Mchy da das Tscherkessische (nach der unzweifelhaft rieh* 
tigen Nachricht Rosens in der ossetischen Sprachlehre etc. 
p. 83) das georgische Lautsystem hat , gewiss auf die dem 
Georgischen eigenüiiimlichen p , t und k Laute (vergl. oben 
p. 30) und unter diesen vielleicht nur auf das t Diese 
Laute werden nämlich so kurz als möglich abgebrochen; 
zieht man aber nach der Aussprache eines recht harten t 
die an die Oberzähne angestemmte Zunge recht schnell 
zurück, so entsteht, zumal wenn die Zunge zugleich an der 
oberen Munddecke angelegen hat, eine Art von Schnalzen, 
Im Grunde sind jedoch diese Laute niclits als recht eigent- 
liche Tenues ohne Hauch. 

Mit Nasal und Vocal haben wir nun alle möglidien 
wirklich einfachen Lautquantitäten (Tennis, Media, Spirans 
mit ihren Zwischenstufen, r und 1, Nasal und Vocal) er^ 
schöpft *). Was ausserdem noch gebildet werden kann und 
wirklich gebildet wird, ist diphthongischer Natur. 

Der Uebergang von einfacher Consonanz zu diphthong- 
ischer ist ebenfalls ein ganz allmähliger. Eine Tenuis, 
z. B. t, hart gesprochen — wie in „Tag" — hat einen fast 
hörbaren Hauch nach sich. So wie dieser Hauch stärker, 
und für sich vernehmlich wird, so ist der Diphthong da. 



^j Vom Spir. lenis, der sich hier nicht bequem anbrtirzen lassen 
' wiB, später^ ebenso vom Verhältnisse der Spiranten zu den 
Sibilanten. 
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dessen erster Sestandtheil eine Mnta (denn auch der Media 
kann man ein h nachfolgen lassen) und dessen zweiter die 
weiche gutturale Spirans h ist, auf welche wir später noch 
zurückkommen müssen. Diese Art von Aspiraten entsteht 
aber nur, wenn die Organe nach der Aussprache des stumm- 
lautenden Theiles des Diphthonges sich sogleich weit öffnen 
um dem ungebrochenen und ungefärbten Gutturalhauche 
Durchgang zu gestatten. Die Aussprache solcher Diphthongen 
hat daher etwas Gezwungenes, Mühsames an sich und ihr 
wirkliches Vorkommen in den Sprachen ist beschränkt. Sie 
gehen leicht in die sogleich zu beschreibende Classe diph- 
thongischer Consonanten über, die allerdings mit viel we- 
niger Bewegung der Organe hervorgebracht wird. Bleibt 
nämlich nach dem Aussprechen der Muta die zu der Hervor- 
bringung derselben nüthige Lage der Organe (bei den La- 
biallauten z. B. die Annäherung der Lippen) , so wird der 
dem Stummlaute nachstrümende Hauch in der Mundhöhle ge- 
brochen und wird also zu einer Spirans derselben Qualität 
wie die vorhergehende Muta. Hier sind wieder Abstufungen 
in unbegränzter Zahl möglich, je nachdem Muta und Spi- 
rans in geradem oder umgekehrtem Veriiältnisse sich ver- 
härten oder erweichen. Wird die Spirans so stark, dass 
sie für sich ganz losgetrennt von der Muta vernehmlich ist, 
so entsteht eine Consonantengruppe, die zwischen diphthongi- 
scher Consonanz und der Verbindung von zwei selbstständigen 
Consonanten in der Mitte steht Die Reihe der consonanti- 
schen Diphthonge ist also, wenn mr durch h mit dem Zei- 
chen der Spirans jimen noch eng mit der Muta verbundenen 
gefärbten Nachhauch bezeichnen, z. B. für die labiale Classe 
folgende: 

p I ph — phv — pf ; 
p gilt für eine labiale Muta überhaupt Das man sich die 
Reihe von hv — f ebenso durch eine Stufeuleiter von Zwi- 
schenlauten ausgefüllt zu denken hat, wie die von h — hv, 
versteht sich. 

9 
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As|inteii der entoi Art bietet üas Sandurity Mir 
«weiten Oattnnf von Aspiraten mit gefkrbtem Nactihandi^ 
f ehörten, nacli den grttndlidien UnterMcinmgen BaueffSy die 
griechischen Aspiraten wahrend einer gewissen Periode der 
griechischen Sprache (daher ihre Verdoppelung dnrch die 
Tennis — * ri^tfla^ 2ang>ei^ Sax^of «a tethsdlat sapphyA^ 
bakkhchos — welche eben das erste Element der Aspirate 
bildet), femer eine Anzahl der englischen th (nämlich dife^ bei 
denen noch eine Muta, d oder t, wirUidi gehört wird^ 
d. h. wo wirklicher Verschluss der Organe stattftndet). Wie 
gross der Unterschied, was die Thatigkeit de^Sprachorgdne 
und den Klang betriiTt , nwischen Spirans und Aspirate sel^ 
ist aus dem Bisherigen klar. Auch in der Lantgescliichte 
tritt dieser Unterschied sehr scharf ra Tage. Das letate 
Glied der diphthongisdien Consonantenreibe , die consonan- 
tischen Gruppen (Muta + Spirans) finden sich auf die an- 
gegebene Weise aus einfacher Consonana entstanden Ui 
Hochdeutschen z. B. 
teeit (Zdt) ts aus t, Kwisdienstnfe ths 

pferd pf aus pv ^ phy 

kchom (in manchen kdi ans k ^ khci. 

SchweixerdialO 
Andere diphthongische ConswMit^läute werden aii an*« 
derem Orte zur Sprache kommen ^ dn am sieh qlnlntitaliy 
von den bisher besprochenen aifcht tinteiwlmidc», dcbn 
die entwickelte Reihe erschöpft ^lle funntiiatiyen ilnle#» 
schiede diphthongischer Consonanten. Alle awdhnii Cnndo^ 
nantenverbindungeü werden nicht durch dunniditeeHleTlii» 
tigfceit der Lauiorgane erzeugt, gehören also nicht n den 
Diphthongen im strengeren Sinne, sondern zu den Cmtto* 
nantengruppen. Am nächsten stehen den Diphdiongen noch 
die Verbindungen von Nasal und Muta gldcher Qualität (mj^ 
mb, ^9>, nt, nd, nk u. s. w.). 

Noch möge erwähnt werden, dass die Vocale und eine 
Art von Nasal zugleich gesprochen werden können, indem i 



etaen Tbefl des AthcM Wftbr^nd M Antepfäche ies Y^ 
cals durch die Na^e treibt* Sa Merztt eine Erhebang des 
binteraten Tbeilea der Zaage it#tbig iet, eben um den hatU 
strabl dareh die Choanen ^ hintere Nasendffnungen — in 
die Naae in bringen, M» wird dieser nasale Beiton inuner 
ein guttaraler oder palataler Nasal sein. Und dies ist wirk« 
lieh der Klang des eonsonantischen Theiles des polnischen 
p und f , der nasaUrten Vocale im FranaOsischen und der 
verwandten Laute anderer Sprachen« Auch der Klang des 
Voeales wird durch die gleichseitige Henrorbringung jenes 
, Nasals modificirt Hier hfttten wir also einen Diphthong, eine 
Verschmelzung zweier Laute, deren einer ein Vocal, der 
andere ein Consmiant ist» 

n. 

Qualität der Sprachlaute. 

Alle bisher besprochenen quantitütiven Lautunterschiede 
— die Reihe Tennis ^^ Spirans, die R^ und L-Laute, die 
aspirirte Reibe bis sna Doppelconsonanz, ein Nasal^ ein Vo- 
cal und der aus beiden zugleich bestellende Mischlaut — sind 
nun, mit Ausnahme von r und 1 Cwdche, wie oben ausge- 
führt, hinsichtlich der Qualität gewissen Beschntnkungen 
unterworfen sind)) der Theorie naoh an jeder Stelle der 
Mundhöhle von den Uppen bis 'm die Kehle hinab m^^g"^ 
lieh, wobei, wie goiacti bei den Vocalon noch die Stiaun^ 
ritne, bd den Nasiden die Nase in Anqiruch genommen 
wird. Wie die Quantität ins Unendliche theilbar ist, ebenso 
ist es auch die Qualität; ich kann z. B4 die bei der Temiis 
Ifesthridl^ene Prtfcedur sowohl an den Lippen vornehoMU, 
als auch mit der Zunge an den Zähnen und hinter den 
Zähnen an jeder Stelle des Mundes jenen Verschluss bil- 
den, durch den die T<»uis entetebt, bis tief in die Kehle 
Mnab, wo nm^ durch den mit der Zungenwurael gebiUeten 
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Versehhiss iie im Semitischen heimische Tennis , das tief 
ipittnrale k, erzengt wird. Eben so verhält es sich mit den 
anderen Lantqnantitäten, der Media^ Spirans etc. Combinirt 
man so die i|ualitatiyen Dntersdiiede mit den quantitativeo, 
so erhält man als Product alle denkbaren Sprachlaute , die 
SEwar in ihrer unendlichen Abstufung nicht numerisch zu be- 
stimmen sindy von denen man aber doch die Gränzen ange- 
ben kann, innerhalb welcher sie sich bewegen. In Wirk- 
lichkeit aber zeigt es sich , dass gewisse Lautquantitäten zu 
gewissen Qualitäten nicht wohl passen; mit anderen Wor- 
ten , dass es Stellen in der Mundbähle giebt, die für einen 
oder den anderen Lautgrad minder gänstig sind — kurz es 
zeigt sich eine Wechselwirkung von Quantität und Qualitöt, 
welche eine nähere Betrachtung verdient. Da es aber zu 
weit fahren würde alle quantitativen Unterschiede an allen 
Stellen der Mundhöhle durchzuprobiren , da überdies zu ei- 
nem solchen Experimente ein Einzelner nicht einmal genü- 
gen würde, da ja für den Einen gewisse Laute unaussprech- 
bar sind, die der Andere mit Leichtigkeit hervorbringt 
so werde ich Im Folgenden nur wirldich vorhandene Bei- 
spiele anführen aus Sprachen, deren Aussprache uns entwe- 
der aus dem Munde Eingeborener bekannt ist , oder doch in 
den hier anzuführenden speciellen Fällen durch Tradition 
oder sicheren Schluss hinlänglich festgestellt ist. 

Beginnen wir wieder mit der labialen Reihe, welche 
jedenfalls mit grösserer Sicherheit i&k einen Endpunct der 
Kette qualitativ verschiedener Lautglieder bezeichnet, als die 
gutturale, da das p z. B. keine Steigerung der Qualität mehr 
zulässt, während k mehr oder minder tief in der Kehle ge- 
sprochen werden kann, wie bekannt Die quantitativen Ab- 
stufungen labialer Qualität sind oben bei der Quantität bei- 
spielsweise zur Sprache gekommen, weswegen sie hier über- 
gangen werden mögen. An der harten Spirans f (oder dem 
hochdeutschen v) bemerkten wir eine dentale Beimischung^ 
da dieser Laut meist durch Unterlippe und Oberzähne her- 
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vorgebracht wird. Er gehört also, wenn er anf die ange- 
gebene Weise gesprochen wird, nicht mehr säst rein labia- 
len, sondern xn einer zwischen der labialen und dentalen 
liegenden Reihe, die mir desswegen die dental-labiale nen- 
nen. In diese Classe gehört auch, wenigstens theilweise, 
das nengriechische 9 nnd <f , ersteres klingt fiist wie f, lets- 
teres beinahe wie w. Dadurch , dass bei beiden Laoten die 
Zunge an die Zähne tritt, entsteht dentale Beimischnng, das 
Zischende in der Aussprache. Ich habe sie ron Neugrie- 
als reine, beliebig dehnbare Spiranten sprechen hören. Dass 
auch das englische th in vielen Fallen eine labiale Beimi- 
schnng habe, ist unleugbar. 

Sind Zunge und Zähne allein thätig, so entstehen die 
reinen Dentalen, die in allen Sprachoi gewöhnlich sind und 
mit den Labialen und Gutturalen die ältesten Mutae enthal- 
ten. Auf die oben beschriebene Weise finden sich hier die 
harte und weiche Muta, t und d (Tennis und Media), der harte 
und weiche oder mediale Spirant, s und ^ (wie im Fran- 
zösischen und Polnischen zu sprechen), der Nasal n, die 
Aspiraten mit gutturalem Nachhauche th und dh (im Indi- 
sdien) , die Aspiraten oder Assibilaten mit gefärbtem Nadi- 
hauche ths und dhs, von denen die erstere oder ein ihr ganz 
nahe stehender Zwischenlaut zwischen ths und dhs wohl die 
Aussprache des griechisdien 9 in einer gewissen Periode 
(vgl. V. Raumer a. a. 0. §. 52) bezeichnet und wddie beide 
nicht selten im Englischen gehört werden, wo sie ohne Unter- 
schied th geschrieben sind, endlich die Assibilaten, bei denen 
die Spirans oder Sibilans ganz hervorgetreten ist, ts (deutsch 
z, poln. c etc.) und dz. Ein ran dentaler R- und L-Laut sind 
nicht wohl möglich, da zu der Ausspradie dieser Lante ein 
breites Anlegen der Zunge an die obere Wand erforderlich 
ist, welches die Zähne nicht erlauben. Die dentalen Spi- 
ranten so wie die Spiranten der nächstfolgenden Reihen 
nennt man Sibilanten, weil ihr Klang etwas Zischendes hat; 
ein eigentlicher Unterschied zwischen Spirans und Sibilans 
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Witdit jcdodi ■khty Alles was oben (iber iie Sphranteii gesagt 
kl, iadat seiM Aswettdiwf auf die Sttilaa4ii|i. Alk 4iase Lanle 
entotohen durch dk Zimfe «od «wi Tktil dwch die Dntor- 
eibne auf der unterm, duirh dk OfcerailiDe «uf der ekerea 
Seite des n bildeuden Kaaals. Wie dk eiMreibieii LauU 
fttaatititon herirorgebraeht werden, ist im Allgeneinen be* 
sproehen , die Anwendung auf diese Lantqualitat oaterliegt 
keiner Schwierigkeit 

Agirt dk Zunge dicht hinter den Zähnen, se eatetehen 
die Laute, welche man Linguale an naimea piegi; eine 
schlechte Beseichnung, da ja hm Weitem dk OMkten Laute 
mit der Zunge gebildet werden. Da es aber an einer fcur«- 
nen Beselehnung der Gegend des Mundes didit hinter den 
Zähnen fehlt, se sehe kh miA genäthigt, jenen sdilechten 
Namen bmsubehalten. 

Zu dieser Classe gehttren das gewöhnliche r und 1, 
dk an der beneichneten St^lk des Mundes auf die eben 
beschriebene Art hervorgebracht werden, faner dk Spi* 
ranten (Sibilanten) s' und n' (firauaös. eh und j, frin. se 
und n')f dk durch die Bildung eines Eanales mittelsl der 
Zunge (aber nkht mit der Zuiigenspitae , wie s und ß) und 
der oberen Decke des Hundes hinter den Zähnen eraengt 
werden; bei s* tritt die Zunge mehr nach oben nnd rer- 
engert so den Weg für den Athem, daher der härtere 
Klang ; bei n' legt sk sieh mehr ip die Tkfe des Mundes. 

Da s' und r enschieden dieser Classe angehören, so ist 
es, munal bei der Verwandtschaft, welche dk gkich zu erwäh- 
nenden Laute zu r aeigen , höchst wahrscheinlich, dass die 
von den indischen Grammatikern mit r und s' zu einer Classe 
gerechneten ^ t*, T d*, 8r tb, ^ d'b, ni n' der lingualen 
Qualität beizuzählen sind. Möglich ist es freilich, dass sie 
auch etwas weiter hinten im Munde gesprochen worden sind, 
genug, sie gehören einer Classe an, die zwischen der pala- 
talen und dentalen liegt Der dem Poinkchen eigenthtim- 
Hebe vibrirte Zischlaut, bei weMem man fibrigens vom r 



■idit fiel hört, bl eben&lb Itngaaler Qwlittt Ar klfaift 
ftst wie m wki eineai leiseii VorseUftge riNi r. Kar zwn 
Theile gdiörsB dieser Claiee m ü» b^inigen Assibibiteu ts^ 
te^ {ifohu ca und ds'; ital. c uod g vor e oder i oder d« 
Hud gi* vor folgendem Vocal; dns indische "9 und R nach 
heutiger Aussprache nebst ihren Aspiraten ^ und 9, die 
«an wie itfhj iahf ~^ b gilt als reiner gutturaler 
Haindi ^ ausmsfre^heu iH^egt etß.)» i^^^ mi^ Tbeil 
eine dentale Nuta, der ffveite ein lingualer Spirant (SibU 
lant) von eliier der Nttta analogen IKfantitftt ist; noch Bosam- 
mengieaetster sind die besonders im ^lawiselien vdrl^ommen- 
de», m^b dws^tteq j^tocipe gebildeten Qruppen s^cn 
(flcbM^f WPffir d|e C^jriUis^o Schrift sog^r ein einfacl^ea 
Saif^hfip bM) uihI t^'M. 

tfof^ wtAtpT nii^h (km Oafimpn n ei|tste}iepi die, soviel 
uii ireiss, ^pf po(fiiac|i|»n ^prM^e eigentbfiniliphen jSpiranten 
oder SibflM^fl s , 9 luid ^ie nvft Ihnen gebildeten Aspiraten 
od^ 4wbili|teip c (d. i, iß wie ^ gleich ts ist) iind äz'. Dep: 
PK^fe ^^niitbeil der Iptffter^u sifid die dentalen Slnnindau^ 
t und di nacb 4e|ren Avsspr»<^e d|e ^unge sehr Ißicbt in die 
$Uil\mg lu>iBnit, die fiiir die, den xweiti^n Theil dieser Laut- 
f ^Fbifidiiqgen bildenden fSpirant^q s und « passend ist, wie 
Ü^ jjl anicb bßi den verwandten Gruppen ts\ dz* und ts, iz 
ipf FaU ist. Wi(? verbUt es sidi nun aber mit diesen Lau* 
ten ß im4 ^' ? Wollte jemand sie oiit unserem deutschen 
Alphi^b^te avsdr jlct^en , so ivürde er, lyas das s betriflft, 
^YIf^^}^^B^ ob das pb (z» B, im Worf^ Siphel, wo ch wegen 
i^ Mf enden i fasf |»alat^ g^proche« lyird) oder das seh 
diesem hellte näh.er stehe; jen^ ch aber zischt za wenig, 
dagegen ist seh viel zu zischend, zu grob. Ebenso ist für das 
. z weder j noch das unserem Alphabete fehlende z" (fi'anz. j) 
passend. Vielmehr liegen jene Laute in der Mitte zwischen 
den eben angeführten, bekannten Lauten. Sie werden hin- 
ter den Lingualen gespfo^hen, doch n^efa nicht ganz am 
flaiBUfn, s mk engeren), z mit waiteram Kanäle. Stmam- 



IM 

laste dieser Klasse kenne ich nidit. Ueberiianpt scheint iiw 
üe laUale, dentale vnd gnttiirale Qnalitat filr die festen 
gtüBudavte geeignet, alle anderen haben etwas Gekünstel- 
tes an sich; sie sind aneh, wenigstens im Indogermanisdien, 
nicht nrsprflnglich und degeneriren im Verlaufe der Zeit 
sehr leicht. 

ROckt nun die Stelle, an welcher die verschiedenen 
Qnantit&ten eriseugt werden , noch etwas weiter nach hinten 
m, so kommen wir an die eigentlichen Palatalen. Crehen 
wir hier von den uns bekaimten Lauten aus, so wird es nicht 
schwer sein, sich durch eigene Beobachtung nu flberaeugen, 
dass die Spirans j und der Vocal i mit Annäherung der 
Zunge an die Gaumengegend hervorgebracht werden; man 
fflhlt dies nicht nur, sondern man kann es auch vor dem 
Spiegel sichtlich wahrnehmen, wenn man die in Rede ste- 
henden Laute mit möglichst geöffneten Lippen spricht; Letz- 
teres ist möglich, da die Lippen bei der Hervorbringung 
dieser Laute nicht thätig sind. Von den dem i mmächst 
verwandten Vocalen spricht sich e mehr hinter dem Gaumeu 
nach dem a m und ü entsteht durch Mitwirkung der Lip- 
pen; tt ist ein durch eine engere Mundöffnung gedämpftes 
j, (man spreche i-tt, so wird man dies beobachten); ebenso 
verhält sich das ö zum e. Die Laute ö und tt sind Palatal- 
laute (e und i) unter Mitwirkung der Lippen erzeugt^ wie 
das o ein a bei genäherten Lippen. Sind die eben ange- 
fiihrten die einzigen rein palatalen Laute unserer Mutter- 
sprache, so ist das Sanskrit daran desto reicher, indem es 
ausser dem Vocale und der Spirans C^) dieser Qualität 
noch einen Sibilanten c (sr), einen Nasal, n (^) den har- 
ten und weichen Stummlaut k', g (^^ st) und die Aspira- 
ten k'h, g'h (W^ ^) aufjzuweisen hat Was die Tradition 
ttber die Aussprache dieser Buchstaben anbetrifft, so ist die 
herkömmliche Aussprache des n (^) , wohl passend fttr den 
Laut, welcher entsteht, wenn man da, wo bei der Aussprache 
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deg j fie Zunge am meisten sich dem Gaumen nähert, einen 
TöUig^en Verschluss macht und in der oben beschriebenen 
Wdse einen Nasal spricht Es ist dies der Laut des ftranx. 
gü in Cologne, campagne, des poln. n in bron' u. s. w. 
Folgt auf dieses palatale n ein Vocal, so glaubt man fast nj 
2u hören, es entsteht durch die Oefihung des Verschlusses eine 
Art Spirans, dies gilt ebensowohl vom firami. ng als vom skr. 

(^) n. 

Ein palatales 1 hat «war nicht das Sanskrit, wohl aber 
haben es andre Sprachen auüsuweisen ; famille s. B. klingt 
nicht familje, sondern der Auslaut ist einfadi und 2war 
ein am Gaumen gesprochenes 1. Ob es auch ein solches r 
giebt, vermag ich nicht mit Bestimmtheit anzugeben, da ich 
die Aussprache des z. B. in den celtischen Sprachen vor- 
kommenden durch i afficirten r nicht kenne. 

Das skr. c*) (9) lässt sich als Sibilant am Gaumen 
hervorbringen, wenn man die Ritze bei j möglichst veren- 
gert und der bei einiger Uebung auf diese Weise sich erge- 
bende Zischlaut palataler Qualität lasst sich allenfalls noch 
mit der Tradition über die Aussprache des ^ vereinbaren. 

Anders verhält es sich mit der Reihe k' , k'h ; g , g h 
(^9 7} ?r^qr)^ von denen wir k'h und g'h jedoch nicht 
besonders zu besprechen brauchen, da die skr. Aspiraten 
von den entsprechenden Stummlauten nur durch den stärker 
nachströmenden Hauchlaut sich unterscheiden. Für die Laute 
^y iL und sr 9 g nun hat v. Raumer unwiderleglich dar- 
gethan, dass die traditionelle Aussprache derselben als ts', 
ds' oder dz' (dental -linguale Gruppen s. o.) für die ältere 
Sprachperiode durchaus unrichtig ist und dass sie vielmehr 
in der Blflthezeit des Sanskrit einfache Consonanzen echt 



1^ Das ftanz. 9 iat zwar kein palataler ^ sondern ein rein den- 
taler Zischlaut, die Schreibart 9 jedoch passend, da sie an 
den gutturalen Ursprung des skr. gr erinnert. 
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palataler QaalitlU waren, also Laale, du dann ei^tehen, 
wann wir da, wo kei j (der palatalen Spirans) die Ritse an 
angeten iet, f ann adiliessen und verlUiren, wie kei der Ans- 
i^radie der Stununlaute nn verfiahren iat Ss entotehen Laute, 
die dem k und g am nächsten stdieo, die aber eine« lasen 
Nachhall haben, der sich bei allen Mutis, ausgenommen den 
gntluralen, dentalen und labialen, schwer vermeidmi lasst 
und der aus einer leisen Andeutung der Spirans gldcber 
iKi^itftt, hier ab« des j, besteht, Sr entsteht dur^ die 
(Mbimg des fSnugenverscUussee. i4 einiger Uebung ist 
es nicht schwer, diese Laute hervor^ubragen, welche dam 
beinahe Uiligeii wie kj, gj. Paes stiebe palatale Laute 
•bemli da als J2wischeiista£ßn anwnebiiw eind^ wo Gntti«^ 
ral« in Peptole abergehen, werden wir später berühren« 
Wie nur durch die Annahme spl^^ eeht p^lalaleff) eing- 
ehen Laute sich die Erscheinungen erkläireni die man an den 
skrt 9) ? n. 9. w, wahtnimmt, wie dagegen die Aiisspradhe 
tech und dsch Alles ycarwirrt, m^ge man bei y, Eaumer 
seihet naehsf^n. Ans jenem leisen Wacbhalle der echtei» 
Palatalen entwiekelte sich jedodi im Laufe der ^eit der Un- 
giflde jZischJaut, so wie der stnumilautende Bestapdtheil seine 
Qualität veränderte und ^^ t oder d ward, an welches t oder 
d sich die Uqgualen Spiranten s' lynd z* sehr leicht anschlies- 
send Im Bisherigen habe ich g , k' ate, meist in ihrer jünge- 
ren Qeltung |ils Doppellaute gebraucht. 

Den Palatalen am nächsten stehen die Gutturalen; auch 
fehlt es nicht an Lauten, die zwischen beiden Qualitäten in 
der Mitte stehen. Man spreche z. B. kalb, kind; saehe, si- 
chel und man wird finden, dass , wenn man k in kalb und 
ch in Sache als wirkliche gutturale Tennis und Spirans 
gelten lässt, das k in kind und das ch in sichel eigentlich 
nicht mehr guttural sind, sondern mehr nach vorne, halb 
und halb palatal gesprochen werden. Die gutturale Reihe 
ist nun sehr reich an quantitativen Unterschieden , die Te- 
nnis erscheint sogar in doppelter Abstufung; ansiier dem 
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gewtthnlicheii k fiebt es noch Jas weiter hiateii in der Rehlt 
211 sjnreehenite, «ko audi qualitativ vera^iedene , «rientar* 
lische sj)« Bei leiserem Verschlusse in der Reble entsteht g; 
bei blosser AnnaheruBp der Wände die gan«e Reihe von 
Spiranten rom härtesten ch (^^ ) bis zum leisesten h ; durch 
die Verbindung des blossen Hauches h, der aber, wenn er 
ungebrochen aus der Kehle kommt zugleich die leideste 
Gutturalspirans ist, mit k und g entstehen die sanskr. ^spi-^ 
ratep kh, gh (^^ &r); ist der Hß,uch gefärbt, d. h. in der 
Kehle selbst schon durch Annäherung der Wände mehr ge- 
brochen, so erhalten wir die altgriechische Aspirate x (vgL 
o. p. 130); der Verschluss mit Au^stossung der Luft durch 
die Nase giebjt das gutturale n ; Stimmritzenanstoss mit gut-» 
turaler Modificatiop den Vocal a; endlich lassen sich gelbst 
die bei 1 i|n.d r erforderlichen Proceduren mit ä^r ^uiigeu- 
wyrzel in der Kehle vornehmen und es entsteht dadurch dns 
gutturale polnische 1 (das auch in deiitschen Dialecten, z, B, 
im hemiebergischen umMeiuiqgen, vorkommt) und das gut- 
turale r, das sich ebenfalls in deutschen Dialecten findet, dem 
Französischen nicht fremd ist und wenigstens dialectisch die 
Aussprache des arab, ^ßn sein «sbeii^t^)« 

Zw gutturalen Classic gebtfren ferner noch das b oder 
der Spiritus asper und der Spiritus lenis. Peiden hat man 
seltsar^er Weise ihre Qeltuiig alß Buchstaben vieUacb abge- 
stritten, Pas b haben ym ßchon oben al3 den weichen Out^ 
turalspiranten bezeichnet; zwischen dem bärtesten ch (^) 
und dem weidisten h (») ist nur ein gradueller Untenschied, 
wo soll nm die Oränze sein ? Auch das schwächste b ist 
ein für sich vernehmlidierLant, ws^um ^oU seine graphische 
Bezeichnung nicht Buchstabe genannt werden, wie der gra- 



'*') De ßhcy Grammaire arabe,, T. I. f, 46* he t r^^presente 
nne articuladon, qui participe de celle de V r et du g. C'est 
UM «ue Im ProreDeauz prononoent i' r «a grasseyaut 
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phificbe AasdnidL aller andern Laute? v. Räumer meint in 
Worte hAr s. B. töne h mit a nugleicfa, tttne so lange fort 
als das a, fidle mit dem Vocal zeitlich msammen; dies ist 
entsdbieden nicht an dem, man i^recbe nur das Wort aus, 
so wird man finden, dass mit iem Eintritte des a das Sau- 
sen des h aufhört; v.R. hat hier falsch heobachtet, a in hir 
ist gerade wie a in par, beide Worte unterscheiden sidi nur 
durch den , dem ar voriiergehenden und für sich wohl ver- 
nehmbaren Laut. Luft wird fi-eilich m jedem Laute aus- 
gestosseu und dies mag Anlass zu jener irrigen Annahme 
gegeben haben; man kann auch so viel Luft ausstosseii, 
dass man das Saus^ derselben, also meinetwegen ein h, 
aber auch ebensogut bei grösserem Zusammendrücken der 
Kehle ein ganz hartes cb zugleich mit dem Vocale hört; 
man kann ja auch bekanntlich zugleich mit dem Vocale Luft 
durch die Nase stossen und eine Art Nasal zugleich mit dem 
Vocal aussprechen. Ist abo das h desswegen kein Buch- 
stabe, weil man zugleich mit ihm einen Vocal sprechen 
kann, so fallen mit ihm alle Gutturalspiranten und der gut- 
turale (palatale) Nasal; und da andere Spiranten eben- 
falls zugleich mit manchen Vocalen hervorgebracht wer- 
den können (so spricht sich z, B. i leicht zugleich mit s), 
alle Spiranten überhaupt. Wenn Raumer sagt: ^sobald der 
Spiritus asper ein für sich vernehmbarer Laut wird, ist er 
in hh übergegangen^ , so liegt dem eben die bei einem so 
scharfen Beobachter unbegreifliche Ansicht zu Grunde, der 
Spiritus asper sei für sich nicht vernehmbar. 

Auch der Spir. lenis ist ein für sich vernehmbarer 
Laut und sein graphisches Zeichen (Alef) ein Buchstabe. 
Dass man keinen Vocal ohne Spiritus lenis aussprechen 
kann , ist wahr , aber dennoch ist dieser Spiritus etwas fi>r 
sich Vernehmliches. Im Semitischen steht er in unzähligen 

Fällen ohne Vocal, wie jeder andere Consonant ((j*K) ebenso 

kann er verdoppelt werden ({jfAij qui pecorum maetatorum 
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capito venundat; Ju fem. 8, frequenter rogans). Nach ei- 
mger Uebiing gelingt es ihn ganis vernehmlich, selbst verdep- 
pelty auszusprechen, auch ohne Vocal. Man bringt ihn vom 
Vocale gesondert hervor, wenn man thut, als ob man einen 
Vocal aussprechen wolle, ehe aber der Ton eintritt, plötz- 
lich die zusammengepressten Organe wieder aus einander 
gehen lässt Da er durch wirklichen Schluss der Organe 
hervorgebracht wird, so ist er nicht leiseste Spirans, sondern 
leiseste gutturale Muta, auch ist er momentan, nicht dehnbar 
wie die Spiranten. Er stellt eine Lautquantität dar, die bei 
den andern Qualitäten sich in entsprechender Weise nicht 
vorfindet, da bei ihnen durch die Oeffnung des Verschlusses 
immer die eigentliche Muta, wenn auch in kaum vernehm- 
barer Weise entsteht ^). 

Die hier besprochenen Laute finden sich in der beige- 
fügten Tabelle übersichtlich zusammengestellt 



*^ Dass ich in dieser, nur des Folgenden wegen hier eingescho- 
benen Uebersicht mich jeglicher positiven wie negativen Be- 
zugnahme auf die Werke eines Kempelen^ RAPP> Bindseil, 
tSeyffarth a. a. enthielt, möge man mit dem Streben entschul- 
digen^ diese beiläufige Uebersicht nicht aber die Gebuhr aus- 
zudehnen. 
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Nach dem Bisherigen wird es Bun liicht sdiweT sein^ 
die oben historisch aufgejtfählteti Beispiele des Zetacisüiis in 
ihrer Entstehung zn begreifen. Wir beiieichnetcU nüt die^ 
sen Namen die Wirknng, die eih Konsonant von einefH fol« 
genden^ seltener von einem verhergehebden PalUtHlspiradten 
odet Palatalvocale erülhrt. Diese ist^ wie wir im Folgenden 
sehen werden , überall eine assimilirende. Der Zetacismna 
ftUt somit ganz in das Gebiet der AseimSalion^ leh erin-^ 
nere hier an die oben im Systeme nachgowiesetf» Continui- 
tat der quantitativ«! nnd qualitativen Lauts<sala) wt^ alle 
Assimilation durch cohtinniriiehe liautverandarung entsteht 
Man darf nie ausser Augen lassim ^ das» z. B. zwifiehen k 
und t eine Kette von Lauten Mch befindet und dass ako ein 
fc in ein t durch aUmiAlidien qualitativen Ijftiltwtchs überge- 
ben konnte so gut^ als ein k in die leiseste Spirans h durch 
qualitativen. Die laiitgeschichtlidheii Verftnd^rungen hat 
man sich alle als ganz allnlähliche Uebergänge zu -deHken^ 
von denen die Schrift niir gewisse Puncte fixtrt bat; auf 
die Sprachlaute findet das ndvra Qtt volle Anwendung. 
Dasi ilur ein solches orgämsches Wachsen der Spradilaute, 
nicht ober eine spruhgWeise Verttoderimg denkbar sei und 
mit der historischen Erfahrung in Einklang stehe, dafür 
hat V. Räumer (a. ä. 0. §» 9 f.) Me unwiderlegKcbm Be- 
weisgründe zusammengestdlt. Die hier zu erlätttemden 
zttadstischen AssirnUationen zeigen die Allmahlichfceit des 
Werdens meist ganz ojfenbat, oft bat sogar die Schrift 
flidrirere Stufen ersten« Für die Assimilation ist nun 
das doppidte YerhältnisSy in Wdohem die Laute überhaupt 
zu einandisi: stehen^ massgöbeild; rfe ist entweder quan- 
tüallv oder qualitsdiv; oder Beiden lugMch^ je nachdem 
die Laste durch Veränderung ihrer Quantität oder ihrer 
Qualiüt oder beider zugleidi sieh nähet an einander au- 
wMimm. ^cxrdct ^Bx9ii'i z. B^ für Xey^toq^ X^^^Sstg 
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(Xiyio) gehört mr quantitativen ^ impello für in-pell« siir 
qualitativen Assimilation, in ar-ripio für ad-r. tritt die den- 
tale Media t nicht nur in die linguale Qualität, sondern 
auch in eine andere Quantität über. Ausser dieser Ein- 
theilung bieten sich jedoch noch andere dar, z. B. je nach- 
dem der erste oder sweite der sich berührenden Laute ver- 
ändert wird , oder beide ; je nachdem sich die Laute un- 
mittelbar berflhren oder mittelbar u, s. w. Dieselben Ein- 
theilungen gelten nun auch für den Zetacismns. Da nun 
bei genauerer Betrachtung sich einige Fälle finden, in wel- 
chen der Consonant durch j oder i mehr anscheinend als 
in Wirklichkeit verändert wird, welche aber doch theils der 
Vollständigkeit wegen angeführt werden müssen, theils auch 
desshalb, weil eine scharfe Abgränaning unmöglich ist — 
in C d. h. iz 2. B. für dj ist das d zwar eigentlich nicht 
verändert, in der späteren Aussprache des C aber als eines 
Spiranten tritt eine selche Veränderung allmählich hervor — 
so schien mir folgende Anordnung die passendste, weil sie 
am besten dazu geeignet ist, die verschiedenen Grade der 
.durch j und i herbeigeführten Entartung vor Augen zu 
stellen. 

1) Beide Laute bleiben im Wesentiichen unverändert, 
der Consonant nimmt aber einen Hülfislaut an , der als Bin- 
deglied dient 

Hierher gehören die slawischen Lautgruppen plj, blj, 
wlj , ndj, oder pl' u. s. w. für pj oder p (p. 96.) , in wel- 
chen das linguale 1 die Verbindung zwischen der labialen 
und Palatalen Qualität herstellt; ferner kj für k, gj f&r g 
vor i und verwandten Vocalen im Isländischen und Däni- 
schen (p. 80.), der eingeschobene palatale Consonant j dient 
hier zu gleichem Zwecke wie das 1 im ersteren Falle. 

Was das kj und gj betrifft, so sind k und g in dieser 
Gruppe die hohen, nach den Palatalen zu gesprochenen k- und 
g-Läute, j stellt jenen Nachhall dar, der sich so leicht bei 
Palatalen und verwandten Lauten einstellt. Dass ein soldier 
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Laut sidi allinäldich iuB k^ g vor i entwickeln konnte, igt 
dnleuditend ; fttr den beigebrachten slawischen Lautwechsel 
ist «»ne dlmAldidie Entstehung^ weniger klar, aber dennodi 
eine solche vorausiusetzen. 

2) Der Consonant bleibt im Wesentlichen unverändert, 
das j assimilirt sich ihm qualitativ. Es entstehen so conso- 
nautische Diphthonge. 

Wenn im Littauischen (p. 87) und Magyarischen (p.ll3) 
tj zu ts' wird, so ist der palatale Spirant j in den, der den-^ 
talen Nuta t näher stehenden und desshalb auch leichter mit 
ihr zusammenzusprechenden lingualen Spiranten s* allmäh- 
lich übergetreten ; im ital. z (is) für tj ist der Spirant sogar 
bis zur dentalen Qualität vorgerückt. Ganz analog ist der 
Hergang bei der Media; dj wird dz' (ital. p. 75. engl, 
p. 79 litt. p. 87) und dz, im Griech. C und Italiän. z (p. 75). 
Der Spirant richtet sich nach der Quantität der Muta, er wird 
weich bei der Media, hart bei der «Tenuis. Dies ist ein 
durchgreifendes Gesetz. Hierher rechne ich auch, so para- 
dox es auf den ersten Anblick erscheinen mag, die Prakrit- 
gruppen k'k' (w) für tj; k'kh C*^) für thj; gg (?5t) für 
dj und g'g'h (s^) für dhj. 

In diesen Fällen ist nämlich gewiss nicht mehr an die 
ursprüngliche Geltung der Zeichen ^^ sr etc. als echter Pa^ 
latalen (vgL p. 136 f.) , zu denken ; die Entstehung zweier 
echten Stumudaute, z. B. k'k' aus einem Stummlaut mit Spi-» 
rant (tj) ist auch dem Gange lautgeschichtlicher Entwick- 
lung zuwider, in der wohl ein Stummlaut zur Spirans her- 
absinkt, eine Spirans aber nicht zu einem einfachen Stumm- 
laute aufsteigt. Der Grund davon erhellt aus dem, was p. 124 
über das Verhältniss von Muta und Spirans beigebracht ist. 
Auch die gewöhnliche Ansicht , dass diese Gruppen aus der 
Assimilation der T-laute mit dem in g' (dz*) verwandelten j 
entstanden seien, hält nidit Stich. Denn 1) würde tg' thg h 
(d.itdz', thdz; doehwoU gg, ggh, nicht aber k'k', k'k'h 
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giwaNai wbty t) ist es nfeht w^kn^iMUk^ iwm fmk 
im j siBcr sa ■•cb^Kn VerinierMig eibf » $«• 
aribifMi sidi M biUoi, vMmdMr lelirt dieniilu 
chengeschichte, dass zuerst dasj k VerbiiMhingai wie ^^ 
^ ctc* comiapirt wird, das freistehende j daf ege« sieh viel 
langer hilt, ehe es ein d vor ach nnninunt, mit dem es 
dann nur Gruppe da* sieh verbindet Vielmehr ist anamefa* 
men, dass die Gnqipe tj durch qualitative Assimilation des 
j au ts* ward, dessen t, wie in der entsprechenden Gruppe 
eci- im Italittnisch^n, leicht eine geschärfte Aussprache be* 
kofluat und daher in der Schrift (wie cci) durch k*k' aus- 
gedrückt wird, eine Schreibweise, die sich auch noch da« 
durch empfahl, dass die ursprflngliche Zweiheit der Laute 
und Charaktere auch graphisch bewahrt ist Die Buchstaben 
k'k' (^ sind demnach nicht tsV, sondern tts' au lesen. 
Bei tlg ward die gutturale Aspiration beibehalten, weicht 
sich ja jedem consonantischen Laut anschlieasen kaaiii daher 
k'k'h, ttsl). , In dj — g g', dda\ dl^ — g g h^ dda'h aeigt sich 
gana derselbe Process, nur dass der Zischlaut in Gemftss<- 
bdt der vorangehenden Muta medial ist In dem vereinael- 
ten Sanskiitbeispiele ^ (g u) für ijA ist wohl auch schon 
die Aussprache des g' als dz' anzunehmen und dasselbe auf 
die angegebene Weise zu erklären. 

3) Der Consonant, welcher vot j oder i vorhergeht 
(seltner, wenn er ihm folgt) wird verändert, j 6der i u. s. w. 
bleiben. Dieser Fall findet am häufigsten vor sylbebilden- 
dem Palatalvocale statt 

A. Quantitative Veränderuug des Consonaaten; er 
wird zum Diphthonge oder selbst zur SpiraiMs. 

Sehr häufig findet sich in den Sprachen (so im Grit« 
diisehen p« 87. Finiuschen p. 114) die dentale fi^irans vot 
i sti^ der unsprünglichen dentalen Muta. Wie haben wir 
uns dieses Berabsinkai genauer zu denken ? 

Das i eifoidefft eine sehr enge Sitae, die von Simge 



geUliet Wiri. SpricM mUL nmi m. B. im li 
im i rm^t ttaifc «M ImH und detih das i mmitMbar d«r^ 
nlMsh^ 8« •neiigt dftr »tark Uid HtouäterbMditii »tHJimii 
Bauch leidit «ine Ah ZwiadieaMn zwisehen t mA l WAh^. 
reBd BifllUfA die Zange steh der Attssfracbe ron t vom dtea 
ZUkien abspringt und akh nach dem Gaumen au ai«h^ 
kamint äe in eine Lage, die der Hervorbrinfung eines Spi«> 
Anten günstig ist ; es kMmnt ein Laut trum Vorschein , der 
etwa durch t-hs^i dargestellt werden kann; durch hs' wird 
jener li^r Zwischenklanf swischen dmlaleni t und pala- 
talem i bezeichnet Je harter das t» Je statkor also der ihin 
nadistrtaMnde Hauch, desto sttoker der Zwinchentoa , der 
jedMh Mich nadi ier Media Sidi einstellen kann. Ist db^ 
Sfinche einnial auf diesta Weg geraAen^ so entfallet sich 
jener Aitfang einer Spiraiis inutier weiter; es entsteht dar^ 
aus nnaAchst ts 'i) oder wenn die DentaUs die Spirans rMlig 
in ihre Qualität »äeht ts^i <ri) daw. if. 97) ital. (p. 74}} 
bei der Media di^i» dff4 slaw. Cp. 97) walach. (p» 75). Je 
breiter die l^irans henrorMtt, derto mehr aiiimt sie der 
vMrausgdiendett Muta« der Verschluss wird inm» schwacher, 
bis er .am Ende ganz schwindet. Ein bekannttes Bdspiel 
einer auf Kosten eines Stinumlauts sich entfAltenden Spirans 
ist das engl, th ; in einigen Fällen hört man noch 9ie dentale 
Mttta, in andern mo: die dental -loMale Spirans. Dieser 
ProcesS) der Ueberga^g von ts in s, d2 in n u. s* w., ifi| 
sehr häufig, wir werden ihn noch mehrfach zu erwähnen 
liabea. Auf dkse Weise haben wir uns den Uebergang der 
ientalen Muta vor t in ihre Spii!ans am denken. 

Aebnlich veihMt €« nch mit dem Debergange dos r in 
n» p. 49. Steht r« fttr ij, so ist einüsch die Spirans j ki 
die ^atität des r^ die linguale , libergetreten und hat mdi 
dann auf Konten des r so ent&Uet, dass von ihm nicht vid 
flbrig geblieben ist; steht re fülr r yor i^ so hat eich eine 
solche SpiraiK alis Zwischenton eingesteUt^ waim wohl die 
Analogie der orsteren Fälle (q) nicbl ohne EinAuss «ewe^ 
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isen sein msLg. UdhrigenB ist man im Slawisdieii nie tw 
SinscUelinng eines j sicber, i selbst gilt als ji, gMaii ge- 
Bonnen redvcirt sidi also Alles auf ij und wflrde also ei- 
f entlieh weiter nnten n fcespredien sein. SaKte iHr hier 
das r einen Palatalspiranten in seine Qusütat'THliWAen'j so 
i wird dagegen ein dem r folgendes dieatato s itiebt' Mten 

i durch das r in die linguale Qüallttt nrlleltJseflli^eB*;' so 

spricht man in manchen deutschen Mdeeten Wimclly 'Unif^seh 
V. s. w. filr warsy anders. . > . , 

B. Der Consonant rttckt in eine andere QuaIiWt*iM, 
ohne seine QuantitHt auCzugeben. ^" 

Die Gutturalen sind mit den PalataHailten i (mit ^seinoi 
Verwandten e, ö, ü) und j ganz besonden utfr^raglich, 
sie treten oft in die linguale und dentale Classe aber. Denn 
die Palatalen selbst, in welche die Gutturalen 2unttehst tfber- 
gehen, sind nur Uebergangslaute, sie sind zu künstlich , um 
lange Stand zu halten und entwickeln isich stets zu bcfque- 
meren , festeren , weiter vom im Munde belegenen Lauten. 
Folgende Uebergange bieten demnach der Erklärung keine 
Schwierigkeit , und lassen sich leicht als allmählich gewor- 
den auffassen. 

ch wird (p. 75) polnisch s, ein fast palataler Laut; 
Altslaw. s^. 

k wird t, schwedisch (p. 81) ; g wird d, magy. (p. 114). 
Die Mittelstufen (k-k'-t'-t) sind hier nicht in der Schrift 
erhalten. 

Die dentalen Laute s und z nähern sich dem Glifumen 
und werden daher poln. s' und z (p. 97) ; . s geht lettisch 
(p. 89) , altslawisch und polnisch (p. 97) , ersisi;h (p. 85), 
italian. (p. 75), ossetisch (p. 70), chinesisch (p. 118) mon- 
golisch (p. 112), mandsch. (p. 111), in das linguale s'; z, 
die sibilans media dentalis lett, altslaw. und poln., mandsch. 
in die sibilans media lingualis tiber. 

Auffallend ist der Debergang von ts' und dz' vor i in 
ts und dz im Mandschu (p. 110 £)• Es kommen zwar beide 
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liMte ab Besaitete xetecfetischer EnteteUuug vor j und i 
vor, aber Brstere stehen doch dem Gaumen naiver ab 
Letetere. 

., Ah .fualitetire Veränderuni; kann in gewisser Weise 
auch .dj(^..A|iss|»iac|ie des t und d gelten, wenn sie im Sla^ 
wischen jcpirt .werden: t', d*. Das j tritt hier so nah mit 
dem Caii$|»iaii^ep msammen^ dass dieser etwas weiter hinten 
nadd 4fP ßfmmn zvk gesprochen wjrd. , . 

C. Der Consonant yerändert Beides , Quantität und 

Oben schon sahen wir, dass sich die Gutturalen ein j als 
Binddaufcvvor i u. s. w. beilegen, Uebt dieses j einen stär- 
keren Einfluss auf die vorhergehende Mute aus, so rückt sie 
bisdnir dentalen Classe vor, es entsteht ^ für k (schwe* 
disoh p. 80, ossetisch p. 70); dj für g (osset. p. 70). Das 
g erweicht sich audi ganz zur palatalen Spirans j , so im 
Altfries, (p. 78), Dan. (p. 80), Schwed. (p. 81), ja selbst 
in den Vocal i in deutschen Dialecten (p. 78). 

Rückt k. und g vor i etc. zur Palatelis vor, welcher 
fast /Stete eine leise Spirans nachhallt und gleitet diese 
Spirans zugleich mit der Mute in die vorderen Regionen 
des Mondes, so entetehen aus k-i, g-i zunächst die echt pa- 
latolen Laute (vgl. oben) k-i, g-i, die fast wie kj-i, gj-i 
klingen , hieraus entwickeln sich durch qualitetives Rücken 
die fisteren Laute tsM, dzM, oder, wenn die Spirans den- 
tal wird, tz-i , dz-i. Auf diese Weise wird k zu te' , slaw. 
Cp. 96), italiän. (p. 73), ueugriech. (p. M), engl. (p. 79), 
arab. (p. 109) , chiaes. (p. 118) , oder zu te, slaw. (p. 96), 
letL (p. 88), itel. und walach. (p. 73), mandschu (p. 110). 

g !zu dz*, engL (p. 79), itel. (p. 74); oder zu dz, 
lett. (p. 88), mandsch. (p. 110). 

Die Spirans verdrängt auch wohl gänzlich den Stumm- 
laut und bleibt allein übrig. 

So wird k zu sz, altfries. (p.77); zu s, engl, (p.79), 
tnnx. (p. TS). 
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g m n, tnmM. (p. Uy, dMr. ijL M), ote si s, 
daw (g. MD^ 

sk wird dann ra s\ indem sich beide Lante assiallhM; 
der Uekergang isl sk'JHitsVfl'; sa fan Sckwed. tf- 81>, Ital. 
(f. nyy •iety wenn die Spirans, wie wIp selira oft sahen, 
dental wird, au seharfam s; so franz. (p. W). 

Die dentalen Muten gehen den unter S, A beschriebe- 
nen Weg. Der Httlfslant setat sich entweder als reines j 
fest — t wird tj; d, d$, irland. (p. SS), schwed. rp.81), 
oder er wird lingual, is fOr t und dz' fttr d, ersisch (p.83. 
84). Letzteres auch in einem Peispiel im ^kr. s^, i. h« 
dz^ut für djut. Umgestellt finden sich die Laute dz* in z% 
im Altslaw. (vgl. p. 97}. Die Spiranten verschlingen auch 
den Stummlaut und es bleibt nur s' fßr t^ z* ftir d, so lett 
(p. 89) , russisch (p. 97). Die slawische Gruppe s V (szcz, 
p. 97) für t enthalt eine Art Epenthese des Spiranten. 

Fttr das Slawische bemerke ich, dass sich die F^jllle, 
in welchen diese Veränderungen durch ein mit dem Conso- 
nanten veraclimelzendes j hervorgerufen werden, niciU scharf 
scheideii lassen von denen, wo sie durch den seinen Plat« 
behauptenden folgenden Vocal entstehen. JWanches, was hier 
aufgeführt ward, hatte auch unter 4, C erwähnt werden 
können* Der Erklärung ist diese Unsicherheit nicht von 
Nachtheil I da eben jene Entstellungen nur dadurch Platz 
greifen^ dass sich zwischen Consonant und folgendes i eine 
Art Spirans einschleicht; ob diese nun von Anfang an da 
war (j) oder nicht, der weitere Verlauf bleibt derselbe. 
Desswegen werde ich nnter 4, C Manches auslassen, um 
Wiederholungen zu ersparen. 

4) Beide Laute verändern sich , um sich gegenseitig 
zu nähern. Pas j ^ oder seine Aequivalente unterliegen nur 
qualitativen Veränderungen , der Cossonant dagegen sowohl 
qualitativen als quantitativen. 

A. Quantitativer Wechsel des ConsonanteiK £r mJfX 
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(Mf «e ohcii kcficbridkeiie Weige iimA Biphthtei^rfrtafX 
m« SfiUM atineft OvgUM hera!^» db pali^e fipinuw vikiit 
In «bleibe Qualitti naefa. 

Auf diese Weise enisteht aus dj, «Nr ; d- steU dem a 
aelion «iemlidi nahe, aber auch tj geht in dieselbe Onifpe 
M IAmp; aaeh im Franas. (p. 74) bat bisweilen a (ss, o), and 
iv Span«, z einen ähnlichen Ursprung aus älterem tj. 

Ihiss Im Italäbiischen (p. 7&> sj zu da* wbd^ epseheint 
als ein später Lautwechael durch Analogie bedingt nnd 
nanenflieh daduRh^ dass sich das j seihst schon eine nn- 
Qf garäche Stftt^ durch ein vorgeschlagenes d mlc^e, wel* 
dMB d seinerseits wieder das j in fie linguale Classe (a*, 
dr') vorsog (?g^. p. 4^. 

Hierher gehören auch die neugriecliisdien $ (« sb)^ 
die ans wnprltaiglkfceoi dj ^tstanden sindt di*djB*-da*ji. 

B. Der Consonant assimilirt siph fsaiitaMv^ die palHi* 
tak Spirans konunt ihm auf dennclben Wege tntg^^. 

Sa rendnigt srdi sj -^ dentale und labiale Sj^ns ^ 
im Mittellaute s', der lingualen Spirans; engl. (p. 01% 
achwci. (p. 80); der Uebergang von 

kj in ts\ Ital. (p. 73), tibet. (p. Ite) und in ts, itak 
«nd wal. (p. 73), so wie der Wechael ran 

gj und dn*, itoL Cp* V^4), engl. p. 7d), übet. (p. 11^) 
und da (C), griech. (p. 41 f.), pdn. (p. t7) ist oben schoni 
erklärt (vgL p. 14»). 

Seihst die Labial» nähern sich de« palatalen j dufcb 
Deberga&g m die ihnen benachbarten Dentalen, welchen das 
j seinerseits durch Vorrücken in die linguale Qualität sieb 
asslariUrt 

So wird aus 

pj ^ ts\ ital. (p. 7«), tftet. (^ 118) 
bj -* dz', ital. (p. 76), Übet, (p, 118); 
iniTibetiselien wird der Gruppe phi ihre gutturale Aspiration 
bei dieasm Processe cthallen, sie geht in ts*h Aber. Im 
Franz. wird aus mg na* mit palatäkü n ^ dieselbe Grappe 



TcnMgt Mk vMMmmoi m TAeÜMfeeB, w« ymm j Nichte 
kfeikty fOBdeni der llaMl nur pdatal wird, ■) wiri also li, 
dftMelbe ftodet in Slawischen statt bein dentalitt n; bj wird 
i (tt'), im Lettisdieii », ebenso im Krsiscben (p. 85) wid in 
riMUUiisdien Sprachen da, wo firanz. gn nnr den rinen 
Last des palatalen n ansdrttckt und ans nj entetanden ist 
Ebenso bewiriit das verschwindende j, dass ein 1 in die pa- 
latale Qnalität abertriU, slawisch. 1', lettisdi I, frans. II 
aMNiilM. In Ersisdien (p. 85) nnd Lettischen scheint anf 
f Idche Weise ein palatales r nu entotehen , das in Leiti- 
sdien T gesdirisben wird (p. 90). In diesen Fallen hat sich 
die Palatalspirans j ndt den vorausgehenden Liquiden nnd 
Nasalen vollständig vereinigt und nur der Ungeflbte spricht 
in. diesen Lauten das j noch wirklich aus. 

C. Der Consonant unterliegt nugleich quantitativer und 
qualitativer Veränderung. 

Dieser Fall tritt namentlich dann ein« wenn von den 
unter 4, B aufgezählten Gruppen nur der Spirant übrig 
bleibt. 

So ist im Griechischen aa aus xj und ;^ ja selbst ans 
^entstanden; kj-tj-ts-ss mögen etwa die Stufen der Ent- 
wicklung sein. Von tj und ej ist im Englischen (p. 79) nur 
s\ von gj im Franz. (p. 74) nur z\ von kj im Franz. (p.73) 
nur s und im Span, (ebend.) nur z geblieben; im Magya- 
rischen sV für tj ist ebenfalls der Stummlaut verioien, 
aber eine Verdoppelung des Spiranten eingetreten. Das 
Neugriechische ^ (=" z), wenn es aus ;j entstanden ist 
(kI-S J-4)-^'-^-2) gehört ebenfalls hierher und steht dem 
eben erwähnten aa als Media zur Seite. Ebenso erklärt 
sich franz. und tibet. Cp* 116) s' (ch) aus pj, z' aus bj; 
wenn z im Französischen aus vj entstanden ist (p. 76) , ist 
vielleicht bloss ein gegenseitiges Entgegenkommen im Laute 
s*9 nicht aber der Verlust eines Stummlauts anzunehmen, 
obwohl das italiänisdie dz' für vj einen solchen als »or- 
ganiscben Eindringling zeigt 



Oben ist beim Prakrit der Wechsel von ij nnil g'g 
(skr. wrf , 4ija, venerabilis, prakr. TOT ag'g'a) vergessen 
worden y es scheint dies ein ganz später Wechsel zu sein, 
der allerdings voraussetzt, dass das j sich bereits durch 
Vorschlag eines d zu g (dz') verdichtet habe. 

Vebersieht man die eben erläuterten Lautveränderun- 
gen, so zeigt sich, dass von allen den Lauten, welche die 
Sprachengeschichte als die ältesten und ursprünglichsten an- 
nimmt, kein einziger verschont bleibt. Ist so die Bedeutung 
unseres Gesetzes im Allgemeinen nachgewiesen, so wenden 
wir uns noch einmal zur griechischen iSpräche,' von welcher 
wir ausgingen, zurück ; sehen wir zu, was sich aus dem Zu- 
sammenhalten der allgemeineren Ergebnisse mit dieser be- 
stimmten Sprache in Bezug auf einige specielle Fragen 
ergiebt 

lieber die Aussprache des griechischen ^, 

Erinnert man sich an das, was im Bisherigen über das 
Ineinanderfliessen deir Laute und über den allmählichen, aber 
nie stille stehenden Lautwuchs gesagt ward, so wird man 
leicht ermessen, dass die Frage nach der Geltung des 
Schriftzeichens ^ im Allgemeinen nicht durch Hinweisung 
aur einen bestimmten Laut , sondern nur durch die Aufstel- 
lung einer Laut reihe beanwortet werden kann. Bekannt 
ist die heutige Aussprache des ^ — das neugriechische C 
kommt dem Laute, den wir mit z bezeichnen (franz. z, 
mediale Dentalspirans) sehr nahe ; es ist sehr weich (me- 
dial), nur etwas säuselnder als gewöhnlich das z gespro« 
chen wird — bekannt ist ferner der Ursprung des C äus 
9j , jj , wir haben also Anfang und Ende einer Lautreihe ; 
yjf dj-z. Nehmen wir vor der Hand an, wir wüssten von 
den Mittebtofen gar Nichts und müssten sie erschliessen, 
so witarien wir nach den an. anderen Sprachen geaaditen 
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bfrinrwgtti und nach ton, waa «k«r ditN«tur dft «msdi- 
liehen ItnutQrfme I^MteteM, eioQ Kette anneboieii, 4ie vw 
4er einfachea S^iraiw z hinaufführt 9u eioiemi alteren 4U, 
in welchem noch die ursprOnglicb^ Mitta erhalten iit, uni 
was C aus 'j betrifft» bei welchem nur 4ie Spirans in d» 
Qualität dea t übergetreten ist» welcher Uebergang auch ab 
ein allmählicher gedacht werden muss ; für y) hätten wir noch 
das Yorgleiten des )^ in «f vorauausetsen , waa der Bntstel« 
lung dea j in Sibilanten in der Regel vorausmgehen Mheint 
(vgl osaet. f, 70 1 schwed, p. 80 » magyar. p< IIS). Wir 
hatten also in jener Kette ungeßAr folgende Hauptglieder 
anaunehmcn : 






Die Glieder mit j mögen vor die Einftthruni^ der Schrift 
fallen, da sie sonst durch yt und Siy nicht aber durch K wdrden 
bezeichnet worden sein; de* beruht ehenftillo auf blosser Vor- 
aussetsungy existirt muss es haben, wenn auch nur für kurse 
S5dt, da eben ) nicht zu a worden kann , ohne durch das 
fwiichenliegende linguale n* Madurehmigeheii, da aber, oder 
ein ihm doch sehr nahe stehender Laut, ist als Geltung des 
C in der ilgeatlich classischen Zeit anxunehmen , wahread 
die Periode, in welcher dz seinen Stummlaut verlor, scharf 
annugeken schwierige sein dürfte , wie dies ja in der Natar 
der Sache seihst Hegt. 

Wir erschlossen eben far C den Werth d& Bringen wir 
bierfir einige Zeugnisse bei. Den Stoff 9U erschUpfcn, war- 
do jedoch eine besondere und gewiss nicht kleine Aofjpbe 
s«n, wir werden uns demnach mit einer SUnse begnflgea 
müssen. 

C ist in der altgriechischen Sprache ein Doppellaut uod 
macht ah solcher Position; bei Homer koannen nur ^<i 
Ausnahmen von dieser Regel vor, nttmlieh bei den swei tt« 
ZffAWf und Znirvv^iK, wekhe nur so in de» Vers 
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M totegen waTtPi 9« i. «^v &l<<jy«9 iä^'<9cr«i ;ai«««flfj^4!c. 

QiejrfftjT q^ricbt dia Ansilogte 4«r w4tren Spra«!»««« 
Das iai N^ngnpcbisdi^n «liiyg: gaUiobene 9 (fraim. a) wai^t 
a»C «in vorhargebeodaa 4^^ bia» wia daa fi^anzösiMlia « 
(airanw) ein altare; ta (a^variaia, a bi^r =» ts) das fraiui« 
j (z\ joiir) eia iMir^ 4» (gi^Qo^gi ^ da') 11* s, w* 
vavgiisaatat 1 aa aacb daa oangrieclHa^ha a aia mteiaa 4«V 
Dip Varliia4wgeii g] uod 4] gc^n weh ia aaderw l^piv 
dim in Aa (ifter: a- 9» IKdn. «ied» pcaaa^ aiH -ia, aiedze, liir 
aia4i«9 itai« awaaa, mediua; yaln, draga» dat dradaa für 
4f agie «I, a« w, 

Ven» ist eia unamstttaslich« Bawais filr Um Geltaag 
4^ gegeben 4adm<rti« daa^ C in «ainev OaisteUimg o4 gieht, 
vrifl tfr aad S n 01$ vni m aaigestidlt wtrdaa (vgl. f.4t>; 
a YOfMü. im der Ckuppa a4» das dem griacbiadian AIpbaftete 
«aogelttde n. 

Dasa aber C meht etwa öS avsgeapvacbeii worden ist ^), 
wie HM» abenleuerlieh genug behauptet bat und viellekht 
nocb hier und da behauptet, ist sehen daraus erricbtlieb, 
dass die Aeolier (was die Darier betriffil, so vgl. »an 
Ahrens de dial. dor. §• 12. 1.) es zu acf umsetzen. Die 
Aeolier unterschieden sehr genau zwischen oS und ^^ denn 
in gewiissen Worten brauchen sie immer C7 tn anderen im- 
mer oi (Ahrens de dialL aeoL $. 7, 4). Es heisst sonach 
den alten Oriecben einen Wahnwitz aafbflrden , wenn man 
behauptet ^ »e btttten C wie ßf gestochen« Aber w«! man 
nur die wenigai ^ gwetaaeb zu erklären vermochte , die wirk- 
Heb aus tfS entstanden sfaid (vgl. p. 48), von der Entstehung 
der grossen Masse der anderen aber keine Ahnung hatte, 



*} WHwoM Battm. (aaaC ar- Gr.> aiit 4eiii 04 aidit fwüg zu 
wef 4ea weiss ^ so ImU Qia 4aeii seUi fipraoliaeltthl aaff «e rich- 
tige Aumprache des ( hiaaelilrd« 
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klMMerte man sich an jene Binxdlidten an «d eiMk ä% 
Ananahnie mr Regel ; eine yielbeliebte Praxis iler alten 
Oranunatik. Dass vielmdir C einen ron ad vendüeieMn 
Klang gehakt halie, besengen auch die Stellen der Gram- 
nuitikery wo sie von Verwandlung des C iu o nnd 
d sprechen, s. B. Herodian in Etyn. M. 181, dd. a/- 
paat^fn,.»tfonj} lov ^ itg a nai d. Keinesweges wird von 
Monys. Halle, (de comp, verbb.), dessen Zeugnisse ihrer 
Wichtigkeit wegen hier mitgetheilt und betrachtet werden 
sollen, gesagt, C werde wie ad gesprochen, riehnehr stellt 
es es ttberaO mit ^ nnd $ zusammen , sdireibt ihm jedoch 
einen sanfteren Klang nu, was ja auch voUkommen trilR, 
da es nicht to, sondern dn ist Wenn Dionysins an der 
einen Stelle (L L p. 106 ed. Schaefer.) das a dem i 
voranstellt, so mag dies, wofeme der Text hi^ richtig 
ist^), daher gdLommen sein, dass ihm Falk wie ji^^J^t^ 
*A9fipaaSs vorschwebten und er nugleidi auf die scheinbare 
Etymologie des C hinweisen wollte; hätte man aber wirk- 
lich C wie ai gesprochen , so hatte Dionysins es unmttglich 
mit V und i susammenstellen können , ohne die V^rsdne- 
denheit mit Worten hervorzuheben. Plato würde im Kra« 



^) Geterum quod apud Dionysium in libro niQi avy&iaims öyo- 
fidttoy legitur C ualere ortf , eum sane locam non dubilo afiflr- 
mare ab iis esse corruptum, qui ex alioriim grammaticonnn 
opinione restitaendiim putarunt. Id enim apparet ex eo, qnod 
paullo pos(, quum inter se tres duplices lUteras comparat, siia- 
iiissimam esse dloit ( , quia reliquae duae , nempe | per jt > -^ 
vero per n sibfliun efficiant, quae ambae sunt teoaes: ( ^ero 
Aensiin et lenitor spirita ad^piretur. Ex quibus verbis quis Ulud 
noD videat, dupliciiim liUeraram naturam ex sibilo aestimari? 
quod fieri non potest in (, si ut aS pronuncies, nam ita futu- 
rum esset, ut non a, sed d potissimum audiretur, et a or prae- 
cedente minime leniretur ad snauissiniiim illum sibilom expri- 
mendum. Haueroamp. Ifylloge soriptor. qui de Unguae graecae 
pronant serips. I. p. 66. 885 f. 
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'tfhiB -p. 487 das C gewiss nicht nvBVfiamiig geiiaiiBt und 
mit 9 (Mpliv), y/ uod a xusammengefiAsst haben, hätte es 
ihm ci gegolten. Die Laute tp^ tp endigen in eine Spirans 
a ist reine Spirans, sie sind also sämmtlich dehnbar und der 
Hauch (die Spirans) tritt bei ihnen stark hervor; nu s^- 
chen Lauten passt ai gar nicht, vollkommen gleichartig 
ist ihnen aber C — dz. Auch Aristoteles cMetaph. XIV, 6) 
stdtt I, V, ^ als gleichartige avfigiwvitti neben einander. 
Diedben citirte Stelle des Dionysius* lautet: rgta ii finXä 
(stil. ijfiHfnva)j TÖ TB ^, jrai t6 £, atai to ^, ^inXu ii 
Xiyavaiv cevta ^ tftoi Sia ro avv^sva tJvat, to fih ^ fia 
tov er xoi J, TO ii | iiä roS x xai a^ ro Ss tp Sid tov n 
atai o u. s. w. ^). Dagegen hebt er gar keinen Unterschied 
hervor in folgender Stelle (p. 168) rgta de tcc Xotna ^fniifw^a 
fttmv Xafißdp$i roy y/oq^ov^ il^ ivog fiiv täv ^fAtipwtoVj tov 
er , tQimp ii dq^civtüv , tov rc x xai tov i xai tov n ; und 
in folg^ider Stelle endlich, wo er gerade die Verschiedenheit 
des C hervorheben will, kommt seine Angabe nur darauf 
hinaus , dass das C j weil medial (t^cAioi' oircov dfnpoxigmp^ 
namfich V' und S), sanfter klinge. Hätte eine so totale 
Verschiedenheit zwischen C auf der einen und tp und l anf 
der anderen Seite bestanden , wie sie von denen statuirt 
wird , die C wie ai aussprechen , so hätte dies Dionysius in 
dieser Stelle sicher bemerkt, zumal er sich gerade durch 
eine scharfe Beobachtung auszeichnet. Dass in dieser 
letzten Stelle (p. 172 f.) der Grammatiker nur die mediale 
Natur des C als Unterschied von den anderen beiden Gruppen 
hervorgehoben habe, hat Seyffarth (de sonis litt graec p. 568) 
riditig ausgesprochen. Dionysius sagt nämlich: rpicSy ii 
rmv aAJLcoy ygafifidrwv , a i^ imXä xaXihai , to ( fiSkXor 



"^ Ebenso Sext Empirie, aduers. Mathem. 1, 5, 108. avyioxnxivai 
ydg ^aOi to fily C ix tov c xai (f, to ihi ix tov ae xai o, to 
ih^f ix loü n xai a. und bei Dioays. Tlirax. inUekk. Anecd. 

^ osn. 
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6fi^^8pßp y$ymt6tut^. Wie hätte Diönysivs das V' imd $ 
ili tan C ift^fp^ aüMireii kömen, P^tt Materat n^ 
»ad nldit dt awgwftochet w<»rdfti t^ 

lädestfen ftAK es nfeht an Zeugnissen griecMscherChraii« 
oMIikar, die wiarwteMetttlg die Attss^rache des C als «r^ an^ 
S«ken , ein Bolches gfebl mn n. B. fierael^des bei BttMath. 
*d Aon» Od. p. 15n, An. 4t tsef).? k (scD. Heradeides) 

tati&iamVj inieyH o? i oftto r^t» \otteixtiv ^itt>ko9>&ihy «Vc/Vöi 

niipaiirwfcHj, tfjKOifaic noitoAr«, t i fo^i^ ^;(;«i, lil;rai f ise^ leot* t4 
Siiaiy Aiim Mr/ ^nArirw. o^tM #t imi^ ti K^ S9ip ti xa&if;^^ 
fHUy F^o» %iy0^i tta ji (pihei intiftcp&P ot^tx ti ttpxnnif 
t'^i trpM0$mi. ti yAq C^ttt int uß üi'^m mm* 44kt4» ^vy^ 
mitmu tketm Btynk Qkid. s. ir. ««(»f^i^o^: ^ Ik tt»<S dr »W 
d oijjmin». Fttnetnpnk Aie Sdiell. zh Dion^ lltrax« BiU. 
Aneed. f.TWt ^a» di ^^Xm/ tf¥)^;^i//«i A^|ii» Bjfivo^^ t^ 

Btynit, N* p. 4111, I. iatiov Sn ti i; ii(kkvti^0 tp ol ^^^ 
i^Ms iig o ttui d« 

S(deher Stellen Uttssen sich naeh Mehrere beibringen. 
Ihtten Olaaben M MdiaitkM veitietet uns sehen die thkU 
aaehe der dialecliMhen VniMellutag tm C «Ad üd, und ge^de 
Aese TJlalBache äeheinl dfe Chrannnatiker M ihrer Andeht 
bestinnifi 2Sa habim (tgl. di« eben angefKhMe SteBe a« 4eii 
#^taili «u Aiaa. tltra^.). Wie kennte tib^ letn soltheip M^ 
thum Platz greifen? Erinnern wir uns/dass das C frflhzei» 

"i") Quinctilian iDsüt. orat. XII, 10, S7. hewAeU sich nicht auf da? 
(, wie noch Se^arth de soo. litt. gr. p. 6Q9. aanimnt; cfr. 
Schneider^ lat. Gr* p. 380. 



lif 4Niile difMhoHgisfib« Natuf «Mtfateti^ tanA mm «Mfacben 
Sibilanten wurde (z. B. Zixvgva vgl. p. 160). Dil^ hatte 
Bwr Keit jener 6ra«iiiMitiker fiidierlich «ehon stattgefunden. 
Du« dber ? ur^rttoglieh «in Dopj^eUaut^ #ie AtifiüpMdie wi^ 
s (nettale SiküaiM) also «nrichtig: sei , Wnsste Man WoM^ 
es galt nko seine eigentlidie Oeltuuj^ M ersehlieBsen und 
hinr gnben nun jene Nlk wie 'A9^a^€ aiis ^A^iifMfts utiA 
wie wir bei ikm SdmU. ^M DIm)«. ttarax. sahen, selbst 
seine Verwandlung in eS bei AeoMern^ Doricrn den Anlasii 
seine Ati«iprac)ie al6 ^ anjMm^mett» 

Die Angabe iMimiselier OmmualSker ftbei^ Cl^ltiitig: und 
Anasf rasche des äiffi deia tifHeAlsehen <mllehnteft C finden- 
sich in Schneider Int Chnntti. w. s. <<DAr. Vi^^sH Aristi^rch. 
ed. FeeTtsch. I. p. 21)» Neben der riditlgen AnsMit VM der 
Anes^aoke des ^ als <is nnd der iBr ^aü spätere Latein 
wenigstens in gewissen FaÜen rkhligen Geltung 4es ^ als 
ts teden sieh das beliebte aber t^n er^dilossene ti und mit 
ungleich grösserem lleehte eltie einft^ehe Sibilans alii Werth 
des n angegeben. 

Bbensn natarlieb^ iMb ditftse biffMen^en, werdett war es 
finden, wenn z zwar von den Meisten als Doppellaut, von 
Amken aber ala theUte doppelter , Iheils einftieher La^t und 
endlidi ak entsehieden einfHeher Lauft, beschrieben wiinl. 
Dns oben ersdilosis«ne Allmihliche fJebergehen de» Imotes At 
in s findet in diesen Wlder«prü()hen seine ttestHttgutig. 
Bntachleden falsch is« nfur die Angabe K gelte aS^ oder ha!be 
je idieibe Ortung gehabt; die Unrichtigkeit dieser Angabe 
erfieilt auch aus Fdigendeni. 

Das iteliänisehe hat dem n seine ursprüngliche Ckfl-* 
tang bewahrt. Die Gdtnng des itaKänischen ü als dn oder 
adbat ts» die doch nuif die des ins Iiatunische herftb^rgettom- 
menen ( basiri ist) erklärt sich nur aus der Aussprache dea 
C nls dz. Ninunennehr konnte sie ans ^ »t: sd odnr z eilt« 
stehen. Selbst der harte italianische Laut ts war4^ ms^ 
IhMehMif Wegen^ mkx z bi^z^fanet^ fi trat so 



Im ItaUftnkclM» fie «h^pelte CMtag iz ni ts (i 
nasioiie). 

Allein ncBÜch firfibe sdMn mw ias ^ weBigsIfJK 
theilweue nm Aufgeben sein« steaBlantettden Bestan^Aet- 
let hingeneigt haben. Eine genauere Untorachnng hioiber 
ittrfte nicht dine Interesse sein, idi habe eine solche jedoch 
nicht yersncht Dass das Hcmbanken Ton dn nn z gmx 
itm Gange der Lantgeschichte entspreche , sahen wir schon 
oben. Bei Enstath. p. 217. I. M. p. «8. L 26. indea sidi 
mehrere Fälle aufgezahlt, in welchen vor ß^ und beson- 
ders vor fi anstatt des <f ein C geschridben ward, Igßeaat, 
ZfiVQpa^ l^fiiMfo^ u. s. w. Lndan (indic. vocall. cap. 9. ed. Reis.) 
lasst das a darüber Klage führen, dass ihm das C den Smarag^d 
nnd das ganze Smyma weggenommen. Dieselbe Orthogra- 
phie C vor ß und fi zeigen einige Inschriften* Selbst vor 
folgendem Vocale findet sich bisweilen C für ir. Z drückt 
hier offenbar den dem a entsprechenden einfachen medialea 
Zischlaut aus, und diese Orthographie luuin nur aufge- 
kommen sein zu einer Zeit, wo auch in anderen Fallen ( 
seine Natur als consonantischer Diphthong bereits verloren 
hatte. 

Auch bei den Septuaginta gilt ^ als einfacher medialer 
Dentalspirant, entsprechend dem hebräischen t, das gewiss 
nicht als dz (oder ds, wie Seyffarth de sonis litt graec. 
meint), sondern aus hier nicht zu entwickelnden Gründen 
mit Ewald (hebr. Gramm. 2te Aufl. §. 81) als z zu bestim- 
men ist, wie denn auch das entsprechende arabische J we* 
nigstens dialectisch (De Sacy Gramm, arabe §. 37) dieselbe 
Geltung hat. Die Syrer übertragen das griechische C durch 
ihr dem hebräischen r entsprechendes ), cfr. Seyffarth. 1* ^ 
p.288. {Ztjvtov=z ]x»} ; ^^ti^fiava^ ]^V. Beispiele 
des dem r entsprechenden ^ sind besonders bei den LXX« 
sehr häufig, z. B. 1 Chron. 5, 8. iljp^ jii^ovi; u. s. w.*)* 

"^ Ut'Ea^QashJOi für 'Ei^a^, ^^'f^ ist woU das d eugMäe^ 
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In der Uebertragimgr von ^n^2^ und seinen Derivaten sind 
die hXXf dem Beispiele des Herodot gefolgt (vgl. p. 42) ; ^ 
filT TV) lässt sich nur erklären zu, einer Zeit, in welcher ^ 
noch äz galt, und dann auch für die Lautgruppe a6 stehen 
konnte, an deren Wechsel mit C das griechische Ohr voll« 
kommen gewohnt war (vgl. p. 43). 

Auch in der Uebertragung von Namen aus anderen 
morgenlandischen Sprachen drückt C einen blossen Spiran- 
ten aus, z. B. Zaidigr^g^ skr. ^Xrf^ (catadhi). Lassen de 
Pentapot. ind. p, 10. 34, während in dem ebenfalls bei Pto- 
lem. (und im Perlpl. mar. erythr.) vorkommenden XH^^vtj^ 

skr. 'iJsifS'Ti (ugg'ajii^O? ^^^ ^ ^ür dz' steht und also wohl 
noch in seiner älteren Geltung dz aufzufassen ist. Ferner 
oQv^a^ pers. jj t orz , talmud. T^12< , skr. ^^ , vrhi ; cfr. 
Pott. etym. Forsch. 2, p. 168. Pott und Roediger, Kurd. 
Stud. in Zeitschr. f. d. K. d. M. HI. p. 159. f. — Z(OQodaTQijg 
(Plutarch, Numa cap. IV. Agathias ed. Bonn. p. 117), Z«. 
9QttvaTfjQ (Diod. Sic. 1, 94), neupers. VÄ>-Äi>^j , zerdus't; 
Zend (nach Bopp, vergl. Gramm, p. 210). Adjectivum 
pfO^H?>Ooa^?a^ zaratustri (V. S. p. 86) , Zaratustricus. — 
Zagdyyoi oder Zagayyarot^ Arrian. exped. Alex. III, 25. 
VI, 27; das Z entspricht dem medialen z, J des Zend, 
altpers. f'-'^Y; ßumouf, Comm. sur le Yazna, notes et 
eclairciss. p. XCVII. ; das entsprechende Zeudwort ist 
V^^^^^aO^j , zarajangh ; altpers. )^^) ^f )Z , zaraka, 
Niebuhrs Inschr. I. lin. 15. 16. Inschrift von Bisutun, CoL 
L Zeile 16. Inschr. v. Nakshi Rustam lin. 24. u. s, w. u. s. w. 
Als mediale Dentalspirans gebraucht fern^ Ulfilas das 
^; der ihm entsprechende harte Laut ist a. Wir sind nun- 
mehr ganz zu der neugriechischen Geltung des C gekommen. 



Einscbaltong^ vgl. tty^ii6£ für dygog} fnatj^ßgia für fA^a^fiqiui 
ialdgf ia9k6g u. a. 

11 
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Wrilen fie Nevfriedieii «kn Lant de§ dirtmiw i (is) aus- 
drflckeii^ so bdUeaeii aie sidi 4er baifcarlMhai Schrcibireise ? (. 
Das aa mnw, wie fiese scuie Sdirclkiweise beweist) 
Tiel firiher setnen stianinlatttendeii BestanMieil eingebissl 
haben als das C. Die zu erschliesseiideii Vontnfen fiiUea ako 
sttminflich vor die Fixiruog der Spracbe durch die Scbrift. 
2a aus 9j (p. 52. 54) ist eigentlich anorgaiusch, es ist wohl 
durch Analogie hervorgerufen, woferne wir nicht etwa sol- 
chem aa die mediale Quantität zz zuschreiben wollen, wie 
ja auch italiän. z sowohl ts als dz gilt». Der von Ciirtius 
(Tempora und Modi p. 107) ausgesprochenen Vermnthung aa 
habe die Geltung seh (s') gehabt , pflichte ich nicht bei; 
der rein dentale Laut ist eben so gut möglich als der lin- 
guale. Wiewohl es sich aus dem Obigen ergiebt, so will 
ich doch die Uebergangsstufen , welche die bis zu aa herafc- 
gekommenen Lautgruppen durchgemacht haben mflssen, hier- 
hersetzen. 

^ in) - k J - Ö 

a - k'hj-thjl ^ 

>-ts'.ts-ss. 
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Welche Stelle nimmt das Altgriechische in der 
Sprachengeschichte eint 

Es ergab sich uns das Resultat, dass der Zetacismus 
nur in den jüngeren Sprachen zu Hause ist. Er verdankt 
ja seine Entstehung einer Entstellung des Urspröngfichen. 
Wir fanden die Idteren Repräsentanten des indogermanischen 
Sprachstanmies, Sanskrit, Zend, Altpersisch, Latein, Oothisch, 
frei von dieser Entartung, wir sahen auf der anderen Seite 
aber auch, wie sie in den neueren Descendenten einer jeden 
Familie unseres Sprachstammes mehr oder weniger verhee- 
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rend eingedrungen ist Auch auaseriialb des indogermani^ 
sehen SpTacbstammes bejnerkten wir ein ähnliches VeriiAlt^ 
niss. Es mag nach solchen Erfahrungen daher nicht mit 
Unrecht ausgesprochen werden, dass das Vorhandensein un* 
seres Lautgesetees in einer Sprache als Kennzeichen ihres 
Verfalles , als ein Symptom der Altersschwäche betrachtet 
werden kann, welches eine Sprache, in der es sich findet, zu 
einer neueren, zu einer abgeleiten (präkrita) stempelt In der 
altgriechischeu Sprache hat aber der Zetacismus bereits ein 
sehr weites Feld gewonnen und ich nehme schon aus dieser 
Ursache keinen Anstand, das Altgriechische für eine viel« 
fach entstellte, keinesweges dem Sanskrit, Latein etc. an 
Alterthümlichkeit und Bewahrung des Ursprünglichen gleidn 
kommende Sprache zu erklären, Ist das wohl zu viel ge- 
sagt von einer Sprache, die zwei im Indogermanischen sa 
bedeutende und häufige Laute , wie j und v , völlig einge- 
bflsst hat und einen 3ten, das s, in vielen Fällen eben- 
falls ausstösst? Mag das Griechische im Keichthume der 
grammatischen Formen und in treuer Bewahrung derselben 
manche seiner Schwestern übertreffen, in lautlicher Beziehung 
steht es weit unter jenen oben genannten. Muss man nicht 
die griechischen Formen erst förmlich zurückübersetzen, 
ehe man sie zur Vergleichung brauchen kann? "Et^oftai 
z, B. lässt sich mit skr. sad und latein. sedeo nur durch ein 
zu erschliessendes älteres ocdjo^a« vermitteln , oig mit ovis ' 
litt awis nur durch ein älteres opi^; Formen wie xvnxti 
für TV7iT$aat und ähnliche sind bis zur Unkenntlichkeit ent- 
stellt u. s. w. Kommen solcher Entstellungen mehrere in' 
einem Worte zusammen , was nicht selten der Fall ist (ß^fi 
z. B. für älteres sedjesai), so vermehrt sich natürlich die 
Unkenntlichkeit der betreffenden Wörter. 

Jene vor der Einführung der Schrift liegende Epoche 
der griechischen Sprache , in welcher sie mit den genann- 
ten Schwestern auf gleicher Lautstufe stand, auf welche 
man nach bestimmten Gesetzen schliessen kann, in weldie' 
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«an die griecbucheii Werte eni xoückflbenetseii mms ehe 
■an sie sur Vergldchung g^ebranchen kann, ne&nett wir iie 
felasgische, die spätere dagegen die hellenische. Pelasgisch 
wird hier in dem , den Alten selbst gelttnigen Sinne von 
priseos gebraucht, wir wenden es von jener Zeit an, von 
der Herodot (VIII, 44) sagt: IleXaoymv iyovxiov t^v m 
'EXXäSa xaXsofiivijv. Pflr das Pelasgische gelten auch noch 
nicht die Unterschiede der Dialecte. Eine solche Spaltung 
ist selbst erst eine Wirkung der Zeit Was sich in jedem 
Dialecte als ursprüngliches Gut erkennen lasst, das sudien 
wir mit Hülfe der Sprachvergleichung auf und bestreben uns 
es ^usammennufügen zu einem möglichst vollständigen Bilde 
der Mutter der unter sich ziemlich unähnlichen Kinder. Die- 
ses erschlossene Urbild des Griechischen — das Pelasgische 
— ist nun dem Sanskrit ete. coordinirt und zur Vergleichung 
tauglich. 

Die hauptsächlichen Lautrückungen in consonantischer 
Beziehung liegen für das Griechische in der Epoche, die der 
hellenischen vorausgeht, sie charakterisiren durch ihr Ein- 
treten jene 2te Epoche, die für das Griechische, so weit es 
uns in Schriftdenkmälern vorliegt, freilich als die älteste 
erscheint, weil diese gewaltige Bewegung schon vorüber ist 
Desshalb sind sich das Altgriechische und Neugriechische 
lautlich so ähnlich, während das Lateinische erst später 
jene gewaltsamen Metamorphosen durchmachte, denen das 
Griechische schon in einer Epoche unterlag, die uns durch 
Schriftdenkmale gar nicht bezeugt ist Schnell entartete die 
von einem lebhaften Volke viel gebrauchte Sprache, welcher 
verhältnissmässig lange Zeit hindurch die Hemmung des 
Verderbs abging, welche die allgemeine Einführung der 
Schrift und eine Nationaliitteratur nothwendig mit sich 
führt. Denn erst spät gewann die Schrift allgemeinere 
Anwendung, wie ja fast Alles, was einer Nation von Aus- 
sen gebracht wird; o^ps xai fioXit; eyvwKav ot "EXXfiv$i q>vaiv 
yif^ifAaxmv sagt Flav. Josephus. 
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Strenge gesondert Jst somit die pelasgiscbe f^eriode voh 
der hellenischen schon durch die Sprache, aber nicht durch 
die Sprache allein. 

Jene pelasgische Periode griechischen Lebens ist es, 
welcher die der mythisch-perstfnlichen Religion vorausge- 
hende Naturreligion zukommt; wie aus der späteren Spra« 
che die frühere i^o schält sich aus den späteren Mythen 
der alte Kern heraus. Das Epos steht an der Schwelle der 
hellenischen Periode , das wegen Mangels an Schrift ver- 
lorene IHurgische Lied priesterlicher Sangerschulen bildet 
die Poesie der Urperiode. Wenn die Späteren Phasen des 
Lebens der Griechen und der Inder unleugbar viel üeber- 
einstiflunendes zeigen , so gilt auch der Schluss auf eine 
Uebereinstinimung beider Völker in der Periode , die jene 
spateren bei beiden im Wesentlichen analogen Entwicklunp- 
phasen vorbereitete. Im Griechischen ist aus jener Urpe- 
riode fast Nichts, im Indischen sind aus der ältesten Zeit 
unschätzbare Beichthttmer gerettet Nehmen wir für die 
Pelasger eine Poesie und Religion an, analog der Poesie 
und Religion, die uns im V£da entgegentritt, so sind wir 
durch einen anscheinend kecken Analogieschluss ungefthr zu 
derselben Anschauung urgriechischen Wesens gelangt, zu 
welcher auch eine auf griechischem Boden selbst, ohne Ver- 
gleichung des Lebensganges verwandter Nationen, gepflogene 
Untersuchung geführt hat. Sprache, Religion und Poesie, 
das gesammte Wesen der Griechen, haben wir uns in jener 
pelasgischen Periode verschieden zu denken von dem späteren, 
welches wir aus schriftlichen Denkmälern kennen. 

Klar in die Augen fällt nun, wie schon gesagt, die 
Analogie des Hellenischen mit anderen späteren, abgeleiteten 
Sprachen, besonders mit dem Romanischen. Ich erinnere 
an den Verlust des j, den es mit romanischen und abgelei- 
teten indischen Sprachen gemeinsam hat , an die Verwand- 
lungen des j, den Zetacismus. Es würde gewiss zu einer 
reichen Ausbeute führen, wenn man Altgriechisch (Hellenisch) 
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wmi lUauuiiscli (beiliitig auch radiere abgeldlete SpndK») 
imnmt aa§ftlie, was sie Geaidiisaaes in ihrer Bntwick* 
Inig Meten. Ich fahre hi^ nur das Wenl|ce an, was nur 
ferade in den Sinn konunt In luatifiß^a ist das ß f ende 
so eingeschoben nr Erleichtemiig der Anssprache , wie in 
nosbre, nnaems; chanbre, caaMra. — Pelasfisches u wird 
hellenisch v wie lateinisches n n fransOsischem n {wfr. i). 
-*-* Der IMphdionf ov (nrsprflnf lieh ou m sprechen wie hol» 
Undisch on) ist oft ebenso dnrch Consonanteneinwirknag 
nnd Ansfidl des Consouanten (») entstanden, wie ftannösisdies 
nnd niedcrdentsches on; Aiovoc, liyvai v. s. w. ans Xs9¥^ 
(r)oi, Xij^vat^ wie concher ans coldiier (coUocare), wie hont 
ans hott (Hole), kond ans kalt n. s. w. Dieses fhuinOsische 
0« ist ebenso n n herabgesunken, wie das griechische ou« 
«* Auch das Romanische neigt oft die im Griediischen con- 
sequent durchgeführte Ausstossnng des v nwischen swd Vo^ 
calon, n. B. aveva, avea, habebam etc. etc. Diese Bds^ele 
Hessen sich leicht sehr bedeutend vermehren, und würden 
dann den hinreichenden Beweis liefern, dass der von unse- 
rem Lautgesetne ausgehende Schluss auf den Prakritisnras 
der griechischen Sprache kein falsdier war. 
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